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Alle Hechte, namentlich dasjenige der Übersetzung in fremde Sprachen, 
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VORWORT. 



Ol^eich, ivie in den folgenden Seiten geschildert 
werden wird, die Bestrebungen der Arzte, einen den Angen 
unscbädliclien Dniok zn empfehlen, keineswegs neu sind, 

finden wir leider noch immer in vielen Büchern und Zei- 
tungen einen Druck und ein Papier, welche den Kegeln der 
Hygiene direkt Hohn sprechen. 

haben uns daher Tereinigt, um nicht aJlein aus^ 
eiiiiiiidüi" zu setzen, welcher Druck, welches i'apier und 
welche Schwarze die Augen schädigt, sondern auch durch 
beigefügte Beispiele den Autoren, Verlegern, Redakteuren 
und Budidruckem m zeigen, wie der Bruck, das Papier und 
die Druckerschwärze beschaffen sein muß, um yon Seiten 
der Augenhygiene keine Kritik scheuen zu dürfen. Völlig 
neu sind die Proben der yeischiedenen Schwärzen. 

Möchten unsere Vorschläge und Beispiele namentlich bei 
den Verlegern auf Achtbaren Boden fallenl Tansende Ton 
Lesern würden denselben gewiß für den Schutz ihres edelsten 
Sinneeorganfi herzlich dankbar seinl 

Breslau und Dresden, im April 1903. 
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Erstes Kapitel. 

Terbreltnng der Kurzslchtigkeit. 



Es sind jetzt 40 Jahre verflossen» seit ich als Assistent 
in (lif Auguiikiimk von Professor Förster in Breslau 
eintrat. Schon damals, im Jahre 1863, fiel mir die große 
Zahl kurzsichtiger Schüler auf, welche Brillen wünschten. 
Ich selbst war mit bester Sehschärfe auf das Gymnasium 
gekommen und war nicht erUich belastet; in der finsteren 
Sekunda des finsteren Magdalenengymnasiums, dem die hohe 
Magdalenenkirche das Licht entzog, hatte bei mir die Kurz- 
sichtigkeit begonnen und während der letzten yier Gymna- 
sialjahre so zugenommen, daß ich, als ich die Universität 
bezog, schon — 5,0 Meterbrille tragen mußte. 

Damals kam ich auf den Gedanken, die etwaigen Be- 
ziehungen der SchuUÜASsen zur Entstehung und Vermehrung 
der Myopie zu suchen. Bis dahin hatte niemals ein ärzt- 
licher Fuß eine Schule wahrend des Unterrichts betreten, 
niemals hatte ein Ai-zt die natürliche und küustliciie Be- 
leuchtung der Klassenzimmer L'emesseu, denDmck der Schul- 
biichür wissenschaftlich untersucht, niemals eine Prüfung 
der Augen aller Kinder einer Schule Yorgenommen. Nur 
die Frage der Schulbänke war schon ein Jahr vorher Ton 
dem yerdienstyollen Dr. Fahrn er in Zürich bearbeitet 
worden; er hatte den Terderbüchen Einfluß schlechter Sub- 
sellien erwiesen, allerdings hauptsächlich in Bezug auf die 

Cohn tt. aflb«ii«»iiip, Üb«r Bftofa«td»Mk. i 
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Verkrümmimg der Wirbelsäule, und nur nebenbei den 
Einfluß auf das Auge betont 

Schon bald im Aufaug fand ich so unerwartete und, 

ich glaubte, wichtige Besultate, daß ich beschloß, da ja 
die Zahl, wie Pythagoras sagte, das Wesen aller Dinge ist» 
nnd da in der Statistik nnr große 2Sahleii Wert haben, 
nicht eher zu ruhen, bis ich die Augen Ton 10000 Kindern 
geprtift nnd in 183 SehnlklaMn die lichtrerhältnisse und 
Subsellien gemessen hatte. 

Betreffs des Dnirkes der Bücher entiiielt die Literatur 
mchts; allerdings hatte schon vor 100 Jakren Beer in Wien 
und Yor 50 Jahren Arlt in Wien die Notwendigkeit großen 
Druckes betont, ohne aber irgend welche Maße anzngeben. 

Anch ich nntersuchte damals die Breslaner Sehnlbiicher 
noch nicht Aber meine Prüfungen der Angen von 10000 
Schulkindern iiatton unter anderem folgendu drei Sätze zur 
Evidenz wenigstens für die Breslauer Verhältnisse ei-wiesen: 

1. Die Zahl der Kurzsichtigen steigt mit der Höhe der 
Schulkategorie. In den Dorfschulen fand ich nur 1, in 
den Elementarschulen 6, in den Mittelschulen 10, in den 
Gymnasien 26 Proz. Myopie. 

2. Die Zahl der Kuzzsichtigen steigt in allen Schulen 
von der untersten bis zur obersten Klasse stetig. 

3. Der Durchschnittsgrad der Kurzsichtigkeit steigt 
von Klasse zu Klasse. 

Diese drei Sätze wurden bald zu Gesetzen durch die 
massenhaften Untersuchungen, welche in der ganzen gebil- 
deten Welt von Augenärzten angestellt wurden; überall be- 
stötigten sich meine Breslauer Beobachtungen. Ich machte 
nun 20 Jahre lang in einer größeren Beihe von Schriften 
immer von neuem Vorschläge für bessere Beleuchtung der 
Schulklassen, für korpergcrechte Subsellien, für hb.^stren 
Schulbücher druck u. s. w.; aber ich begegnete vielfach dem 
Widerstande der Behörden und Schulmänner. Da im Jahre 
1883 entwarf ich beifolgende Tafel (siehe S. 4) über die 
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Überhandnähme der Kurzsichtigkeit van Klasse zu Klasse 
in 24 deutschen GTiimasien; man kann hier beobachten, 
daß im Duichschnitt die Zahl der Kurzsichtigen in den 
Gymnasien leider Ton 22 : 28 : 35 : 46 : 55 : 58, d. L Yon 

22 Proz. in Sexta bis 58 Proz. in Prima steigt. 

Ich schickte diese Tafel, 3 qm c^roß gezeichnet, im 
Jahre 1883 in die Berliner Hygiemsclie Ausstellung, damit 
sie die Behörden aufrütteln solle. Die Geschichte dieser 
Tafel ist höchst amüsant» 

Am zweiten Tage tot der Eröffnung der hygienischen 
Ausstellung teilte mir ein Kollege mit, daß diese Tafel 
Tom Komitee im ersten großen Saale an bevorzugter 
Stelle aufgehängt worden sei. Mein Ärger war daher sehr 
groß, aib ich nach der Eröffnungsrede S. K. TT. des Kron- 
prinzen die Ausstellung betrat und meine Karte nicht allein 
nicht im ersten Saale, sondern überhaupt gar nicht fand. 
Nach langem Hin- und Herfragen erfahr ich, dajß am Tage 
Tor der Eröffnung der Baurat Küllmann die Karte habe 
abnehmen und ganz wegtun lassen, da sie kalligraphisch 
nicht schön genug ausgeführt sei und daher dem Kron- 
prinzen bei seinem Rundgange nicht in die Augen fallen 
dürfe. 

Ich schrieb sogleich dem Komitee, daß ich glaubte, 
nicht Ton einer kalligraphischen Ausstellung, sondern 
von einer hygienischen Ausstellung die Aufforderung 
erhalten zu haben, einen Beitrag zu liefern. Darauf wurde 

nach einiger Zeit die Karte herrorgesucht und in einem 
entfernten kleinen Seitensaale untergebracht, wo sie nur 
wenig zui- Geltung kam. 

Um so größer war meine Überraschung, als ich nach 
einigen Wochen Tom Herrn Minister Hobrecht telegraphisch 
eingeladen wurde, nach Berlin zu kommen, da gerade dieser 
Karte TOn der Jury die goldene Staatsmedaille, welche 
I. Maj. die Kaiserin Augusta gestiftet hatte, zuerkannt worden, 
und daß ich diese Auszeichnung aus den Händen desselben 

1* 
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Knrventafel Ober die Zunahme der myopischen Schüler 
von Klasse zu Klasse in 24 deutschen Gymnasien und i 

Realschulen. 




rro/eut Myopen. 
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Erklärung zur Kurveutafel. 




a = Breslau, Heilige Geist -Realschule. 

h = Breslau, Zwinger-Realschiüe. 

e = Brealaii, Elisabefcli-GsrmnMiiim. 

d = BreslaUf Magdalenen-Gymiiasiinii. 

e — iJi-esiau, Friedrichs-Gymnasmm. 

f = Bostock, Gymnasium. 

g = Frankfurt a. M.t Qynmaniun. 

h =: Wieebaden, Gymnarinm. 

• = Wien, Leopoldstädter GymnasiunL 

k — Königsberg, drei Gymnasien. 

{ = Erlangent Oymnanitm. 

in= Hambmg, Jolumiiee-Gyinnannm. 

n := Wandsbeek, Oyrnnaflium. 

0 = Hambuig, Reform-Healscliule. 

jp — Hamburg, JobannefoBealeohole. 

q = 'Magdeburg, Dom-G^nmaiiom» 

r = Magdeburg, Elotter^Pftdagogium. 

B = Zittau, amasiuin. 

t = Zittau, Realschule. 

u = Dresden, KmiigL Gymnasium. 

V — Coburg, Gymnarium. 

lp= Dannfltadt, Gymnasium. 

X = Langenbielau, 5 Dorfschulen. 

y — Brealao, 20 Elemeatarsohnlen. 

JP Durohtebnitt aller 24 höheren Anetelten. 
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Kronpriiuien Friedrich Wilhelm, vor dessen Augen, wie 

Herr Küllniann meinte, diese kalligraphisch nicht schöne 
Karte keine Gnade finden würde, persönlich entgegen 
nehmen solle. Später forderte mich Herr Unterrichtsminister 
Yon Goßler auf, diese Karte dem hygienischen Museum 
iB Berlin zu dedizieren, wo sie sich nodi jetst befindet — 
Diese Tafel zeigte nnwiderleglich, in welch bedenklicher 
Weise die Kunssichtigkeit Yon Klasse zu Klasse steigt Und 
seit 1883 sind wieder Hunderttausende Ton Schulldndem in 
der ganzen Welt von ausgezeichneten Augenärzten unter- 
sucht worden, die diese Gesetze als unantastbar bestätigten. 
Die betrelEenden Zahlen hndet man in meinem Lehrbuch 
der Hygiene des Auges, Wien 1892, S. 215 bis 282. Wir 
wurden zuletzt sogar mit dergleichen immer neuen Unter- 
suchungen so uberschwemmt, daß wir formUch aufatmeten, 
als 1890 endlich diese zu immer gleichen Resultaten führen- 
den UntersucliiiiititTi aufhürten. Einzelne lorscher ver- 
feinerten allerdings dio Fragen und zogen auch koDipUzierte 
Augenfehier in Betracht, so Prof. Sil ex und Dr. Steiger, 
welche die große Verbreitung des Astigmatismus gerade bei 
der Schuljugend betonten. 



Zweites Kapitel. 

Die Sehschärfe. 

In engstem Zusammenhang mit der Frage nach der 

Kurzsichtigkeit steht die Frage na<;h der Sehschärfe. Vor 
fast 40 Jahren benutzte ich zur Bestimmung derselben die 
Ton Snellon herausgegebenen Tafeln, und zwar die Buch- 
staben und die hakenförmigen Figuren E m ui 3, welche 
bis 6 m vom gesunden Auge gelesen werden müssen, da bei 
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dieser Entfernung jeder Stricli der Kiken unter dem klein- 
8tpr\ A\ iihmehmbareu Gesichtswinkel Yon einer Minute er- 

scheiut. 

Im Jahre 1871 aber fand ich bei neuen Untersuchungen, 
daß in Sohreiberhau, einem Dorfe im Kesengebixge, die 
Sohulzimmer nicht ausreichten, um die ansgeseichneten Seh- 
schäifen der Kinder zu bestimmen. Ich mußte die Kinder 
in dem Sehulhofe prüfen und fand, daß sie zwei- bis dreimal 
weiter sahen als die städtischen Kinder, d. h. die Haken 
auf 12 und selbst auf 18m lasen, also doppelte und drei- 
fache Sehschärfe hatten. Ich bezog dies damals auf die 
guten Augen der Gebirgsbewohner. 

Ich prüfte auch im zoologischen Garten schon im Jahre 
1879 zum ersten Male die Augen der Wilden, zunächst der 
Kubier, und fond auch bei ihnen doppelte und dreifache 
Sehschärfe. Das Gleiche sah ich bei den Helgoländem im 
Jahre 18D6, bei den Kalmücken 1897, hei den Dahomeh- 
negern 1898. (Beiläufig bemerke ich, daß der einzige Helgo- 
länder, der Kurzsichtigkeit zeigte, der Schullehrer daselbst 
war.) 

Enorme Leistungen, vier- und selbst sechsfache Seh- 
schärfe, beobachtete ich vor fünf Jahren in Ägypten, nament- 
lich bei den Beduinen und bei den Bmcharin in der arabi- 
schen Wüste. Auch andere Forscher, Seggel, Koteiniann, 
Hanke, bestätigten meine Beobachtungen bei anderen 
Wilden. 

Die Methode der Prüfung gestaltete sich schießlich 
enorm einfach (siehe 7. Auflage meines Täfelchens zur 
Prüfung der Sehleistung. Breslau, Priebatsch, 1B98). fVüher 
hatte ich 36 E- förmige Figuren auf ein Blatt drucken 

lassen; später acht, von denen immer nur eine durch eine 
Öffnung im Kaiix)n sichtbar wurde ; schließlich wui-de auf 
einem kleinen, weißen, quadiatischen Karton von 11 cm 
Seite sowohl auf der Vorder- als auf der Rückseite nur ein 
einziger Haken m in der Mitte gedruckt, der durch 



Digitized by Google 



8 



Zweites KapiteL 



Drehung der Talel in vier Teracbiedene Richtungen 
gebracht werden kann. Auf der Vordergeite wurde der 
Haken so gestellt m, auf der Rückseite so E. bi einer 

Eüittrnung von G m erscheinen die ^>triche des so groß 



len die Sehschärfe ab normaL Durch Drehung der Karte 
nach rechts, links, oben, unten, bald auf der Vorderseite, 
bald auf der Rückseite, hat man mit einem einzigen 

Haken Abwechselung genug, um das Gedächtnis ganz aus- 
zuschließen. 

Der Untersuchte zeigt, wenn er rechts und links nicht 
unterscheiden kann, oder wenn man seine Sprache nicht 
Tersteht, mit einem gabelartig geschnittenen Papier, nach 
welcher Richtung der Haken offen ist Jeder Laie kann die 
Prüfung mit Leichtigkeit ausführen. 'Wir werden spater im 
Tierzehnten Kapitel die Ergebnisse der Prüfung bei einer 
der beigelegten Tafeln mitteilen. 

Die großen Unterschiede zwischen den iiesnltaten der 
Prüfung der deutschen Schulkinder in den Schulzimmern 
Ton den unter freiem Himmel untersuchten Wilden legten 
mir die Frage nahe, ob nicht auch unsere Jug^d unter 
freiem Himmel eine zwei- oder dreifache Sehleistung 
zeigt. 

Sehr wimschenswert wiire (^s, weiiu alle deutschen 
Schulkinder und alle deutschen Soldaten unter freiem 
Himmel auf ihre Sehleistung untersucht würden. 

Einstweilen gelang es mir nur in Brrslau durch die 
dankenswerte Unterstützung des Herrn Oberbüigenneisters 
Dr. Bender, alle 50000 Schulkinder der Stadt mit meinem 
Täf elchen untersuchen zu lassen. 

Welches war nun das Endresultat dieser bisher noch 
allein dastehenden Prüfung der gesamten Kinder einer Groß- 
stadt? Es zeigte sich, wie aus Tabelle YII meiner Schrift 



gezeichneten Hakens unter 
einer Minute. Wenn diese 
werden, galt, wie oben 




einem Gesichtswinkel von 
Haken auf 6 m erkannt 
schon gesagt, nach Snel- 
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Über die Seilleistungen Ton 60000 Schulkindern (Breslau 

1898, Verlag von Schottländer) folgt, daß fast die Hälfte 
aller Schüler doppelte und melii' als ein Drittel der Schüler 
zwischen doppelter und dreifacher Sehschärfe im Freien 
zeigte, daß das Gros also glücklicherweise nicht hinter den 
wilden Völkern in der Sehschärfe suräckbleibt 

Aber ganz anders sind die Besultate in den Gym- 
nasien K^eslans gewesen; da hatten 17 Pros, schlechte 
Sehschärfen. Und zwar nahm die schlechte Sehschärfe Tom 
8. his zum 17. Lebensjahre zu; hier sitzt die Men^^e der 
Kurzsichtigen in den liöheren Schulen. Von Sexta bis Prima 
steigt die Zahl der Schlechtsehenden von 10:17:35 Proz. 

Generalarzt Dr. Seggel in München hat bei 61 Proz. 
der FreiwiUigen und Offiziersaspiionten untemormale Seh- 
schaife gefunden; ich fand unter 60000 Kindern 5000 mit 
untemormaler Sehschärfe, und zwar in den Volksschulen 
9 Proz., iii den höheren Schulen 17 Proz. Wieviel Myopen 
dabei waren, wissen wir allerdings nicht, da die 5000 ab- 
normen Kinder leider aus Mangel an Schulärzten nicht auf 
Myopie geprüft wurden. 

Meine neuesten Untersuchungen der Studenten in 
Breslau haben im Januar 1902 leider ganz ebenso 60 Proz. 
Kurzsichtige ergeben, wie meine früheren Prüfungen in den 
Jahren 1867 und 1880. 

Und (laij auch in Frankreich die Zahl der Kurzsichtigen 
bei den GesteUungapÜichtigen stark zunimmt, bewies jüngst 
Mme. Dr. Turquan in einem von der Academie de medecine 
in Paris preisgekrönten Werke „Verteilung der yerschiedenen 
Krankheiten in Frankreich^. (VergL die Zeitschrift „Das 
Schnlhaus«', 4. Jahrg., Nr. 6, 1902.) Sie zeigte, daß von 
1836 bis 1845 8,1 bis 4,3 Promille und von 1887 bis 1896 
4,7 bis 7,1 Promille der Gemusterten wegen Kurzsichtigkeit 
zurückgewiesen werden mußten. Die Zahl der Myopen hat 
sich um wenigstens '60 Proz. in 40 Jahren yermehrt, nament- 
lich in den großen Städten. 
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Wir haben also gewiß Yeranlassung, alle Hebel anzu- 
eetssen, um die Verringerung der Sehkraft der Jugend zu 

Yerhindem. 



Drittes KapiteL 

Bedeutung der Kurzsichtigkeit 

Jahrzehnte habe ick kämpfen und polemische Aufsatze 
schreiben müsseTi in betreff meiner Vorschläge für Ver> 
besserung derSchuleinrichtimgen in Bezog auf Augenhygiene. 
Denn es wurde, aUerdings nicht yon Augenärzten, aber von 
den Behörden immer entgegengehalten, die Myopie sei ja 
gar keine so bedenkliche Krankheit. Die Zeit ist jetzt 
gottlob vorüber, v^o meine GegTiPi meine Befürchtungen 
wegen der zunehmenden Kurzsichtigkeit für übertrieben 
erklärten. 

ProlesBor Donders hatte schon 1866 in seinem aus- 
gezeichneten Werke über BefraktLonsanomaHen gesagt: „Ich 
spredie es ohne Zaudern aus, daß ein kurzsichtiges Auge 
ein krankes Auge sei^, und Ton Tielen Forschem wurde 

tausendfach naciige wiesen, daü mit der Zunahme der Kurz- 
sichtigkeit auch die hschärfe trotz der Brille abnimmt, 
und das ist wahrlich nicht gleichgültig. 

Anderseits wurde betont, daß die in den Schulen 
gefundenen sdiwachen Kurzsichtigkeiten, verglichen mit der 
großen Zahl weit größerer Übel, ein sehr geringes und höchst 
erträgliches Übel und keineswegs geeignet sei, so große 
Befürchtungen zu erregen, wie vieKach geglaubt wird. 

Gewiß ist Kre])S, Diphtherie, Cholera gefahrvoller als 
Myopie; aber ist darum das Aufhören der Fernsicht gleich- 
gültig? Wer das glaubt, ist eben selbst nicht kurzsichtig. 
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Ich empfehle den nomal sehenden Lesern, sich durch Vor- 

ßetzeu einer Brille konvex 3 oder konvex 6 emmal kunatlich 
kurzöicbtig zu machen und sich in der Welt umzuschauen, 
damit sie eine Vorstellung von dem Sehen der Myopen 
hekommen. Nach einer Viertelfitunde würden sie diesen 
Zustand Yerwimschen. 

Hieisu kommt, daß die Enizsichtigkeit sich auf die 
nächste Generation Torerht, daß ivir also unsere Kach- 
kommen gefährden, wenn wir ohne Not kurzsichtig werden. 
Geh. Oher-Med.-Rat Prof. Kirchner, vorü-agender Rat im 
preußischen Unterrichtsminifeterium, hat nachgewiesen, daß 
40 Proz. der Kinder kurzsichtig werden, wenn eines der 
Eltern oder beide kurzsichtig sind, dagegen nur 15 Proz. 
Kinder gesimder Eltern. Prot Schmidt-Bimpler fand 
bei 54 Ptoz. der Schnler mit niederer Enrzsichtigkeit, bei 
58 Pros, mit mittlerer und bei 62 Pro& mit höherer Kun- 
sichtigkeit kurzsichtige Eltern. 

Ich will gar nicht davon sprechen; wie schlimm der 
Kurzsichtige daran ist bei der Wahl des Berufes. Denn 
was soll ein Soldat, ein Heiter, ein Jäger, ein Matrose 
machen, dem die Brille verloren, zerbrochen, Torbogen, ja 
nur angelaufen ist? 

Daß die Wehrhaftigkeit unseres Heeres durch 
Zunahme der Kurzsichtigenzahl leidet, ist ganz unwider- 
sprochen. Müssen doch alle jungen Leute militärfrei werden, 
deren Kurzsichtigkeit mehr als konkav 6 erfordert 1 Sehr 
tretend war die Bemerkung Kaiser Wilhelms II. in seiner 
Rede bei der Eröffnung der Ton ihm zur Schulrefoim be- 
rufenen Kommission im Dezember 1890. S* Maj. erzahlte, 
daß von den 21 Primanern, mit denen er in Kassel auf dem 
Gymnasium zusammen war, 18 Brillen trugen und daß 2 
trotzdem nicht bis au die 1 afel sehen konnten. Der Kaiser 
fuhr fort: „Die statistischen Angaben über die Verbrei- 
tung der Kurzsichtigkeit der Schüler sind wahrhaft 
erschreckend. Bedenken Sie\ was uns für ein Nachwuchs 
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für die LandesYerteidigung erwächst Ich suche nach 

Soldaten, wir wollen eine kräftige Generation haben, die 
auch als geistige Führer und Beamte dem Vaterlande dienen. 
Diese Masse von Kurzsichtigen ist nicht zu 
brauchen. Ein Mann, der seine Augen nicht brauchen 
kann, wie will er nachher viel leisten? Diese Sachen Ter- 
urteilen sich selbst Da muß eingeschritten werden. 
Es geht nicht so weiter. Die lifönner sollen nicht durch 
Brillen die Welt sehen, sondern mit eigenen Augen und 
Gefallen finden an dem, was sie vor sich haben, ihrem 
Vaterlande und seinen Einrichtungen. Dazu wollen Sie jetzt 
helfen l'^ 

Daß übrigens auch in späteren Jahren bei angestrengter 
Naharbeit Mjopie entstehen kann, sehen wir bei Bismarck, 
der, wie mir jüngst Fürst Herbert Bismarck mitteilte, 
erst im 40. Jahre myopisch wurde. 

Jeder denkende Mensch ist heute der Ansicht, daß die 
Kurzsichtigkeit zum mindesten ein Gebrechen ist, das 
man verhüten muß, weuigsteus so weit es die Schule und 
das Haus vermag. 

Natürlich werden glücklicherweise ja nicht alle Kinder 
bei der Nabarbeit kurzsichtig. Es kommt hier, wie bei den 
meisten Krankheiten, wohl noch ein gewisses unbekanntes X 
für die Entstehung der Kurzsichtigkeit hinzu, eine gewisse 
Disposition. Wahrscheiniicii spielt eine angeborene oder 
ererbte \\ eichheit der Häute des Auges mit, welche bei 
der i^strengung des Nahesehens leichter nachgeben, und 
die das Auge dann in den Langbau — das ist ja das Wesen 
der Kurzsichtigkeit — hineintreibt. 

Aber das darf uns doch nicht hindern, in der Schule 
und im Hause alles aufzubieten, um Kinder, die mit ganz 
normalen Augen ihre Schulzeit beginnen, nicht kurzsichtig 
werden zu lassen. 

Ich muß hier wiederholen, was ich freilich oft genug 
schon wiederholt habe: daß es mir niemals in den Sinn 
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gekommen ist, zu behaupten, daß in der Schule allein die 
Quelle der Myopie zu suchen sei, sondern daß die häus- 
lichen Arbeiten einen ebenso großen Anteil daran haben; 
aber bei diesen kann leider die öffentliche Gesundheits- 
pflege wenig hindern. Auch Virchow hat, indem er die 
anerkennendste Kritik meiuer Breslaiier Untersucliuiigeu 
dem Minister v. Mühler bereits 1869 unterbreitete, darauf 
hingewiesen, daß ich mich ausdrücklich dagegen verwahrt 
hätte, die Schule allein zu beschuldigen. 

£b ist hier nicht der Ort, auch nur bruchstückweise 
alle die Vorschläge zu nennen, welche seit den hiesigen 
Untersuchungen zur Verhütung der Myopie Ton Ärzten, Tech- 
nikern und Schulmännern gemacht wurden; Bibliotheken 
sind bereits seit 40 Jahi*en vollgeschrieben worden über die 
beste Tages- und Abendbeleuchtung bei der ISaharbeit, über 
die besten Subsellien, über die Geradehaiter, über die Schief- 
schnft und Steilschiift, über die Brillen u. s. w., u. s^ w. 
Man findet die besten und ausführlichsten Angaben darüber 
in den Yortrefflichen Lehrbüchern der Schulhygiene von 
Baginsky und TOn Burgerstein. In meinem „Lehrbuch 
der Hygiene des Auges" sind 250 Seiten diesen I rageu 
gewidiaet und 1100 Quellen im Literaturverzeichnis zu- 
sammengestellt. 

Aber verhältnismäßig sehr wenig ist seit 20 Jahren 
über den Druck der Schulbücher und Zeitungen veröffent- 
lidit worden. Biese Fragen sollen bei der "Wichtigkeit der 
Verhütung der sich immer mehr yerbreitenden Myopie im 
folgenden daher eingehend erörtert werden. 
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Qeschlclitliches über den Bficherdniek. 

Die Klage über schlechten ßiickerdruck ist schon alt. 
Bereits im Jahre 1746 erließ der deutsche Kaiser Franz 
der Erste ein Patent ^Das Bücherwesen im Heiligen Römi- 
Bchen Beich und die hierüber allergnädigst gesetzte Gom- 
miasion betreffend^. D& heiJSt es wörtlich: „Da wir nun 
ausfübrlichfit Temommen, daß zur Beschwemus rei literaiiae 
Tiele Buehdraeker und Verleger sieh allzu schlechten 
Papiers und schwer zu lesender Lettern bedienen, 
dieses aber auch lange schon von unseren Vorfahren als 
ein höchst schädliches Wesen abzuändern befohlen, aber 
bisher schlecht befolgt worden, so Terordnen wir gnädigst 
und zwar bei Vermeidung der Kassation des Pri- 
vilegii, welches ein solch schlecht gedrucktes Buch er* 
halten, daß jeder Verleger und Drucker sich eines guten 
weißen Papiers und lesbaren Buchsatzes fürohin 
bedienen soll." 

In einem berühmten Werke, in dem ich gar nicht eine 
Notiz über Bücherdruck vermuten konnte, nämlich in seinem 
Werke „Von der Macht des Gemütes, durch den bloßen 
Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister zu werden^ 
foad ich zufällig, daß der große Philosoph Immanuel 
Kant im Jahre 1798 eine Nachschrift veröffentlicht hat 
unter dem Titel „Vorsorge für die Augen in Hinsicht auf 
Druck und Papier der Bücher". 

Hier schreibt Kant: „Den Verfasser der Kunst, das 
menschliche (auch besonders das literarische) Lieben zu Ter- 
längem (Hufe 1 and), darf ich dazu wohl auffordern, daß 
er wohlwollend auch darauf bedacht sei, die Augen der 
Leser, Tomehmlich der jetzt großen Zahl der Leserinnen, 
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die den Übelstand der Brillen noch härter fühlen dürfteui in 
Schutz zu nehmen, auf welche jetzt aus elender Ziererei 
der Buchdrucker (denn Buchstaben haben doch aU Malerei 
schlechterdings nichts Schönes an sich) yon allen Seiten 
Ja/f^d gemacht wird; damit nichts so wie in Marokko durch 
weiße Übertünchung aller ITäuser ein großer Teil der Ein- 
wohner der Stadt blind wird, dieses übel aus ähnlicher 
Ursache auch bei uns einreiüe, vielmehr die Buchdrucker 
desfalls unter Polizeigesetze gebracht werden." 
„Die jetzige Mode will es dagegen anders, nämlich: 

1. Nicht mit schwarzer, sondern grauer Tinte (weil 
es sanfter und lieblicher auf schönem weißem Papier dastehe) 
zu drucken. 

2. Mit Lettern von schmaler Form, niciit luit solchen, 
die ihrem Namen Buchstaben (gleichsam büchener 
iStäbe zum Feststehen) besser entsprechen würden. 

3. Mit lateinischer (wohl gar Kursivschrift) ein 
Werk deutschen Inhalts, Ton welcher Breitkopf mit Grund 
sagt, daß das Lesen derselben für seine Augen so 
lange aushalte, als mit der deutschen. 

4. Mit so kleiner Schrift als nur möglich, damit für 
die unten etwa beizufügenden Noten noch kleinere, dem 
Auge noch knapper zugemessen, leserlich bleiben." 

„Diesem Unwesen zu steuern, schlage ich (Kant) vor: 
Den Druck der Berliner Monatsschrift (im Text und Noten) 
zum Muster zu nehmen; denn man möge, welches Stuck 
man will, in die Hand nehmen, so wird man die durch 
die obige Leserei angegriffenen Augen durch Ansicht des 
letzteren merklich gestärkt fühlen." (liant schildert auch 
sehr treffend xVnfälle von vorübergehenden Sohstörungen auf 
seinen Augen, die wir heute als Flimmerskotom be- 
zeichnen und Yon denen Hufeland in einer Anmerkung 
sagt, daß auch er sie periodisch habe. Hufeland nennt 
sie Visus confusus oder paradoxus.) 

Hufeland (der 1762 bis 1836 lebte) hatte im Jahre 
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171)6 seine berühmte Makrobiotik in Jena erscheinen lassen. 
Er gab 1825 die Schrift Kants mit Anmerkungen herans 
(ich benutzte die in Leipzig 1851 herausgegebene fünfte 
Terbesserte Auflage) und machte zu diesem Kapitel Kants 

folgende sehr wenig bekannte hochinteressante Anmerkung: 
„Ich Htiuime in diese Klagen des verehrten Verfassers (mit 
Ausuabme des grauen Papiers, woran es unsere Verleger 
oft nicht fehlen lassen) ganz mit ein und bin überzeugt, 
daß der größte Teil der jetzt so auffallend häufiger werden- 
den Augenschwäche schon an und für sich in dem weit 
häufigeren Lesen, besonders Geschwindlesen (was 
jetzt wegen der weit häufigeren Zeitungen, Journale und 
Flugschriften weit gewölinlicher ist und die Augen unglaub- 
lich bedroht), zu suchen sei und dadurch auch unbeschreil)- 
üch vermehrt wird, daÜ mau beim Druck die Hücksicht auf 
die Augen immer mehr vemachlässigt, da sie vielmehr, weil 
nun einmal das Lesen zum allgemeinen Bedürfnis geworden 
ist, Tennehrt werden sollte. 

„Auch ich glaube, daß dabei die den Augen nach- 
teiligsten Fehler dadurch begangen werden, wenn man auf 
nicht weißes l'apier, mit grauer Schwärze, mit zu 
kleinen oder mit zu zarten, zu wenig Korper 
habenden Lettern druckt, und ich mache daher allen 
Autoren, Verlegern und Druckern zur heiligen Pflicht, 
das Augenlicht ihrer Leser künftig besser zu be- 
dienen. Besonders ist die blasse Farbe der Buch- 
staben äußerst nachteilig und es ist unverzeihlich, 
daß es Drucker so häufig aus elender Gewinn- 
sucht oder Becjuemlichkeit daran fehlen lassen. 

„Je größer der Abstand der Buchstabenfarbe 
von der Farbe des Papiers ist^ desto leichter faßt das 
Auge diese auf und desto weniger greift dieses Auffassen, 
das Lesen, die Augen an . . . Also recht weites Papier 
und recht schwarze Buchstaben sind es, worum ich 
die deutschen Herren Buchhändler und Buchdrucker im 
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Kamen des lesenden Pablikoms recht angelegentlich bitte * . . 
Mögen fde es zur Ehre der deutschen Kation und znr 
Bewahrung ihres Gewissens tun; denn sie yersün- 

digen sich in der Tat, indem sie unbewußt Ursache 
der überhandnehmenden Augeuschwäche und Blindheit 
werden!" 

Was aber die lateinischen Lettern als Augen- 
verderber betrifft, so ist Hufeland erfreulicherweise ganz 
entgegengesetzter Ansicht als Kant, und wir werden später 
im zehnten Kapitel bei der Frage, ob deutsche oder latei- 
nische Buchstaben zu empfehlen, Hufelands treffende 
Aumerkungen, die er hier anschließt, mitteilen. 

So bemerkenswert der Ruf nach großen und seliwarzen 
Buchstaben war, so blieb es doch immer nur bei all- 
gemeinen Klagen und Wünschen, auch in den Schriften 
Yon Augenärzten. 

So findet sich in der ausgezeichneten kleinen Schrift 
von Georg Josef Beer (Wien 1800): „Die Pflege ge- 
sunder und geschwächter Augen" nur folgendes auf 8. 157: 
„Überdies wählt man hei unbedeutenden Geschäften höi 
einer ünterhaltungslektüre vorzüglich Papier und Bücher 
YOn einer wenig blendend weißen Farbe. Blaues 
Papier (wenn anders die Tinte recht schwarz ist) taugt zum 
Schreiben am besten. Aber leider sorgt man seit geraumer 
Zeit in Hinsicht des Drucks weniger für die Schwach- 
sichtigen. Ja, im Gegenteil, man ist recht erfinderisch in 
den sogenannten Verbesseningen des Drucks, der zwar jedem 
seiner Reinheit, Rundung und Aljstaud von dem schönen 
Papier wegen gefällt, der ah er zuverlässig ein achwaches 
Auge so heftig, zumal des Nachts, angreift, als es kaum 
die delikateste Arbeit tun würde.^ 

(Später kommt noch etwas über lateinische und deutsche 
Lettern; siehe unten, zehntes Kapitel) 

Und Prof. Arlt (Die Pflege der Augen im gesunden 
und kranken Zustande, 1846, S. 45) zitiert sehr treffende 

Cohn u. BUbeucAmp, Über BUcherdiuok. o 
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Sätze des vortrefOichen Beer über die yiele Augenbescbäf- 
tigung der Kinder und setsEt hinzu: „Schriebe er heutzu- 
tage, 80 würde er noch sprechen von den Büchern und 
Büchelchen mit dem augenverderbenden Drucke wie 

in Stereotypausgaben lateinisclicr, griechischer und deutscher 
Klassiker (z. B. Mimaturbibliothek deutscher Klassiker), von 
den in gleichen Lettern gedruckten deutschen Wörter- 
büchern, in deiir n wohl 50 Wörter mit einer ganzen Zahl 
gleicher An^iUgsbuchstaben auf einer Seite stehen und den 
suchenden Blick yerwirren, von den niedlichen Land- 
kärtchen, deren Chrtsbezeichnungen man durch ein Ver- 
größerungsglas betrachten mochte, um sie zu erkenucu. 
Eltern und Lehrer müssen daher wohl darauf bedacht sein, 
daß ihre Kinder und Schüler sich nicht solcher Bücher und 
Landkarten bedienen. Die Zahl derer, welche auf diese 
Art um die Sehweite, Ausdauer und Schärfe ihrer Augen 
gekommen sind, ist in der Tat nicht gering. Ich erinnere 
mich sehr gut, daß ich nach vollendeten Studienjahren die- 
selben Gegenstände auf einem etwa eine Stunde entfernten 
Bergabhange nicht mehr erkannte, welche ich mit 16 Jalu-eu 
noch sehr deutlich wahrgenommen hatt<?." 

Allerdings hatten Beer und Arlt ihre die Pflege des 
Auges betreffende Schrift mit ganz besonders großen Typen 
von 2 mm Höhe und mit 8 bis 3,5 mm Zeilenabstand drucken 
lassen; aber irgend ein Maß oder eine Vorschrift über die 
Art des Druckes ist nirgends angegeben. 

Ei'st Java] in Paris liat in sehr durchdachten und 
geistreichen Aufsätzen, die er über die Physiologie des 
Lesens 1878 bis 1879 in den Annalcs d'oculistique, Bd. 79 
bis 82 YeröfiEentlichte, zum ersten Male die Frage des Bücher- 
drucks wissenschaftlich bearbeitet, und es ist nur zu be- 
dauern, daß keine Abbildungen beigegeben sind. 

Ftof. Jayal in Paris ^i^lte bei seinen Beobachtungen 
a]s Einheit den typographischen Punkt, welcher in 
der französischen Nationaldruckerei ungefähr 0,4 mm mißt. 
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In Deutschland existiert die Einheit dieses Punktes nicht; 
annähernd entspricht unsere Petitschrift acht Punkten. Wir 
werden iu folgendem •wiederholt Gelegenheit hnden, auf die 
Ansichten Javals zurückzukommen. 

Im Jahre 1880 habe ich in einer Bede in der all- 
gemeinen Sitzung der Natuiforscherrersammlnng in Danzig 
„Über Schrift, Drook und Enrzeichtigkeit^ zum ersten Male 
MesBiingen nicht der Typenkegel, die ja der Leser 
nicht sieht, sondern Meauungeu der Buchstabeugröße uud 
Dicke, Messungen des Durchschusst r.. der Approche 11. h. w. 
mitgeteilt uud hygienische Vorschläge iiber die notwendige 
Größe vorgetragen, sowie veiBchiedene Druckproben verteilt 
und die Besultate der Messungen bei 72 medizinischen und 
natnrwissenschafüiehen Zeitschriften, bei 29 riel&ch ein- 
geführten Schulbüchern und bei einigen Zeitungen mitgeteilt. 
Die Ergebnisse werden in folgendem noch genauer besprochen 
werden. 

Die Mehrheit der Ärzte und der Verfasser von Lehr- 
büchern fand meine Vorschläge berechtigt; Adolf Weber 
in Darmstadt, Schneller in Danzig, Blasius in Braun- 
schweig, Schubert in Nürnberg und Fick in Zürich be- 
arbeiteten die Frage weiter, und Schubert führte als wich- 
tige Beurteilungsprobe noch die Druckdichtigkeit ein. 

Einzelne Regierungen erließen in letzter Zeit Verord- 
nungen über den Druck der Schulbücher, die im siebzehnten 
Kapitel kritisiert werden sollen. 



Fünftes KapiteL 

Sie Gröfse der Buchstaben. 

Bei der Beurteilung des Druckes hielt ich mich, wie 
oben tro^agt, nicht an die Typenkegel, die man allerdings 
in Punkten ausmessen kann, die ja aber der Leser niemals 

2» 
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sieht, sondern an die Größe der Buchstaben, und ich 
wählte einen einfachen kurzen Buchstabeu, das „n", zur 
Messung, da der erste Grundstrich deaablbeu ein leicht 
meßbares regelmäi^iges Eechteck ist Es zeigte sich, daß 
der erste Grundstrich eines Antiqua n in der sogenannten 
Nonpareille Schrift = ungefähr 1 nun, in der Petit- 
schrift = ungefähr 1,25 mm, in der Eorpusschrift (der 
Name rührt her von einer Ausgabe des Corpus juris, welche 
so gedruckt wurde) = ungefähi* l,;>iiim und in der Cicero- 
schrift = ungefäiir 1,75 mm beträgt 

Druckproben. 



Antiqua 


P«tlwkri<l 


■ 




etwa 0,75 mm 






n 






1,0 , 




Petit 


n 




» 




n 


Korpus 


n 




n 


1,5 „ 


n 


Cicero 


n 




r 


1-75 r 




Mittel 


n 




n 


2.0 , 


n 


Tertia 


n 






2,0 «a 



Ich lege am Schlüsse des Buches auf Tafel I die 
Bruckproben bei, welche ich auf der Banziger Natnrf orscher- 
yersammluug 1880 Terteüte; sie waren damals von der Buch 

druckerei von Kafemann für das Tageljlatt der Natm- 
forBcherversaramlung gedruckt worden. Später sind sie in 
meinem „Leiirbuch der Hygiene des Auges" (Verlag you 
Urban & Schwarzenberg) abgedruckt worden; um den Ein- 
fluß des größeren und kleineren Burchschusses zu zeigen, 
sind dieselben Großen mit beiden Burchschüssen neben- 
einander gesetzt worden. 

Legen wir die Entfernung zu. Grunde, ))is zu der nach 
Sn eilen eine Schrift noch vom normalen Auge gelesen 
werden muß, so unterliegt es ^'ar keinem Zweifel, daß eine 
Korpusschrift auf ein^n Meter gelesen werden kann; ja 
noch Tie! kleinere Schrift kann man auf Armeslänge sehen. 
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Man bat mir eingeworfen: Die Koi-pusschrift iBt ja auf 
Im sogar sa sehen, imd niemand liält ein Buch Im Tom Auge. 
Aher darauf kann ich gar nicht oft genug aufmerksam 
machen: Bei der Lekfcore handelt es sich ja nicht darum, 
daß die Buchstaben sichtbar, sondern daß sie leicht 
lesbar sind, d. Ii. daß sie oiine Anstrengung fließend, 
auf die Dauer und bequem in einer Kntfernuug von 
^/a m gelesen werden können. Und in dieser Hinsicht bildet 
die Höhe Ton 1,5 mm die Grenze des Zuzulassenden. £iue 
Schrift, die kleiner ist als 1,5 mm, ist auf die Dauer 
augenschädlich. Für dieses Budh wählte ich eineCücero* 
sehrift, deren n etwas Über 1,6 mm hat, für mein Lehrbuch 
der Hygiene ein n über 1,75 mui, sso daß sich wohl uiemand 
l)ei der Lektüre dieser beiden Bücher die Augen Terderben 
wird. 

Da der Gesichtswinkel Ton fünf Minuten für die Er- 
kennung emes Buchstabens genügt, so muB ein Buchstabe 
Ton 0,7mm GfToße vom gesunden Auge noch sicher auf y^m 
(wobei die Konvergenz der Augen nur 11* beträgt, also sehr 

mäJjig ist) gelesen werden. Allein auch A. Weber fand, daß 
dabei der Leseakt sehr mühsam und anstrengend ist. 

Zwischen deutlichem Erkennen und fließen- 
dem Lesen ist ein eminenter Unterschied. 

Adolf Weber schlug daher den Weg des Versuches 
ein, um die Scfariftgroßenfnige zu lösen. Er sagte: Je 
günstiger dieGröfie und Breite, derDorchschufi, die Approche, 
die Faßlichkeit des Inhaltes u. s. w. für den Leseakt, mit 
um so größerer Geschwindigkeit und mit um so ge- 
ringerem Kraftaufwand wird gelesen werden. Er bestimmte 
daher die Zahl der Buchstaben, die unter den Terschieden- 
sten Verhältnissen Ton yerBchiedenen Personen gelesen 
werden. Hieraus folgerte er, daß eine Größe der Buch- 
staben über 2 mm keinen Zuwachs an Schnelligkeit mehr 
bedingt, ja sogar Terzögemd wirkte. Er entscheidet sich 
also auch für das Minimum von 1,5 mm Buchstabeugröße. 
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Bei diesen interessanten Versuchen Webers fand sich, 
daß im Mittel in einer Minute gelesen werden laut 1464, 
leise 1900 Buchstaben, also in einer Sekunde laut 24, 
leise 31 Buchstaben. Es irird daher vom Wahrnehmen 

eines Buchstabens erfordert Vioo Sekunden, znm Aus- 
sprechen Vioo Sekunden; die Differenz = \fif^ Sekunden 
würde also die Zeit ausdrücken, welche zur Leitung der 
Vorstellung des Lautsymbols bis zur Auslösung des Sprach- 
mecbanismus erforderlich ist. 

Von den Lehrbüchern der Hygiene ist nur das ron 
Baginsky, 2. Auflage, mit 1,5 mm großem n gedruckt. 
Das Ton Flügge hat leider Tielfach n = 1,25mm und auch 
die neueste, 2. AufLige des ausgezeichneten Handbuchs der 
Schulhyj?iene von Burgerstein zeigt meist kleinere Typen. 

Leider begnügen sich nur wenige medizinische 
Journale mit diesem niedrigsten Maße von 1,5mm; in 
fasb allen fanden wir, und zwar in den gelesensten, der 
^Berliner klinischen^ und der „Deutschen medizinischen 
Wochensdirift^, vor 20 Jahren die augeuTerderbende Petit- 
schrift von 1,25 mm Höhe, und zwar nicht bloß für kurze 
Noten, sondern in vielen seitenlangen Krankengeschichten, 
Experimentbeschreibungen, Kritiken, Referaten, Sitzungs- 
berichten u.s.w^ und das ist heute wie damals trotz unserer 
Kritik leider so geblieben. 

Die augenärztlichen Zeitschriften, die gerade mit 
gutem Beispiele vorangehen sollten, sind auch durchaus nicht 
frei von Petitschrift, und das große Handbuch der Augen- 
heilkunde von Graefe und Saemisch hatte in der ersten 
Auflage, die 1874 bis 1877 erschien, ganze Abschnitte mit u 
wenig mehr als 1 mm, also Nonpareilleschrift. Und in der 
neuesten, 1900 erschienenen Auflage dieses wichtigen Werkes 
wurden wieder viele Bogen in kleinerer Schrift gedruckt. 
Ich habe in der „OphthalmologlBGhen Klinik^ 1900, Nr. 1 
genaue Messungen aller Bmckverfaaltmsse in den zehn in 
Deutschland erscheinenden augenärztüchen Zeitscluiften 



Digitized by Google 



Ffinftes Kapitel. 



28 



Teröfientlicht und ma die „Ophthaliii. Klinik** (von Königs- 
höfer herausgegeben) gefunden, die immer 1,6 mm große 
Buchstaben enthielt; alle anderen hatten auch Ideinere 

Schrift. Die zweitbestgedi"uckte Zeitschiilt waruu dia »Kli- 
nischen Monatsblätter", so lange sie Zehender von 1863 
bis 1899 herausgab; das n war stets = 1,5 mm. Aber seit 
1900, seit sie von Axenfeld und Uhthoff herausgegeben 
werden, ist wieder zu zahllosen Artikeln die verderbliche 
Petitschrift yerwendet. Also Rückschritt statt Fortschritt 
in typographischer Beziehimg! 

Und gerade unter den Studenten, Ärzten und Natur- 
forschern ist die Zahl der Myopen eine sehr große. 

Unter den Augenärzten Deutschlands sind mehr als 
die Hälfte kurzsichtig. Ich habe das Faksimile einer 
liste, in welche die in Heidelberg Tereinigten Okulisten mir 
ihre eigene Knrzsichtigkeit eintragen, beim Arztekongreß 
in Berlin 1890 yerteilt 

Es wird immer eingewendet: nur die Referate, Kranken- 
geschichten und Kritiken werden klein gedruckt, die Origi- 
nale kommen in größeren Buchstaben. Aber werden nicht 
gerade die Referate und Krankengeschichten viel mehi' 
gelesen als die ansföhrlichen Qriginalaufsätze? Ich habe 
schon froher immer betont: was nicht wichtig ist, 
drucke man doch lieber gar nicht; was aber 
wichtig ist, drucke man mit ordentlichen 
Größen! 

Ich fand vor 20 Jahren, wie Journale, welche fast 
100 Jahre bestehen, allmählich ilire Buchstabeugrößen ver- 
mindert haben. So hatten die ^ Annales de Chimie'^ von 
LaToisier im Jahre 1789 und Gilberts „Annalen der 
Physik** im Jahre 1799 Buchstaben von 1,75 mm, später nur 
von 1,5 mm Höhe. 

Wie sieht es nun erst in vielen Grammatiken und 
Wörterbüchern aus?! In der Zumptschen Grammatik, in 
Krügers griechischer Grammatik, in Ploetz' Manuel de la 
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litterature und Vocabulaiie ist n £=s 1, 25 isntL h&aßg gewesen, 
nnd TOT 20 Jahren ich in Ahns französischem Lese* 
buch, in Schuster und Regmers, in Thiemes, in Georges 

Wörterbuch Typen von 1 mm Höhe, im SchuLiilas von 
Lichtenstein nnd Lange, sowie in dem von Sydow sogar 
Typen Ton 0,5 nun. Entsetzlich siiid die griechischen Buch- 
staben Ton Inun Höhel 

Aber auch nele neuere Wörterbücher sind ebenso 
schlecht gedruckt. 

Javal hat mit ToUem Recht den Wunsch ausgesprochen, 
(kiü in den Fibelu lür die Anfänger die Buchstaben nicht 
so Sehl- schnell an Größe abnehmen sollten, ehe die Kinder 
sich die Bilder der Buchstaben so genau eingeprägt haben, 
daß sie sie leicht lesen können» Leider ist dies in den 
Yon den Behörden am meisten empfohlenen Fibeln aucli 
noch jetst keineswegs immer der Fall Ich komme darauf 
noch zurück. 

Allerdings ist schon 1881 ein „Erstes Lesebuch für 
schwachsichtige Kinder, deren Augen geschont werden 
müssen", von Warmholtz und Kurths in Magdeburg 
herausgegeben worden, dessen kleine Buchstaben 4 bis 5 mm 
Höhe haben. Da gerade das erste Lesenlemen die meiste 
Schwierigkeit bereitet und die Kinder sich da erfahrungs- 
gemäß am meisten auflegen, um die Figuren der Buch- 
staben sich einzuprägen, so sind solche Lesebücher nicht 
nur für schwachsichtige, sondern meiner Ansicht nach für 
alle Kinder eiuzutüiireii ; freilich müssen diese großen Buch- 
staben auch dicker sein als 1 mm. 

Um die Fibeln überhaupt entbehrlich zu machen, hat 
Fielit2 eine Lesemaschine angegeben, d. h. eine Wandtafel, 
an der große bewegliche Buchstaben und Zahlen zusammen- 
gestellt werden. Die Kinder sitzen dabei mit angelehntem 
Kücken gerade. 

Werden aber doch Fibeln benutzt, so muß das n auf 
den ersten Seiten mindestens 4 mm hoch sein und nur sehr 
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aUm&hlich bis auf 2 nun berabgehen; kleinere Bacbstaben 
duif en überbanpt An&ngem nicht gegeben werden. FreiHcb 
gibt es auch hier eine obere Grenze. Schneller fand, daß, 

wenn mau eiueu Punkt genau fixiert, es schwer ist, 7mm 
nach oben, unten, recht«, links von demselben noch die 
Details der Buchstabenform zu unterscheiden; es dürfte 
also die Länge der Buchstaben in Fibeln niemals 14 bis 
16 nun Höhe iibeischreiteni wenn sie mit einem Blicke über- 
sehen werden sollen. "Wir kommen weiter unten auf die 
Beurteilung der Fibeln zurück. Auch wenn fremde Sprachen 
von Anfängern erlernt werden, wo neue Lettemfomien, wie 
liebniisch, Griechisch ii. b. w., gesehen werden müssen, sind 
nach Schneller gröiiere Lettern als für die späteren Unter- 
weisungen nötig. 

Grif f ing und Franz in New-York (siehe Burgersteins 
Handbuch der Schulhygiene, S.602) haben 1896 nachgewiesen, 
daß Schrift von 1,8 mm Höhe schneller gelesen werden kann 
als solche yon 0,9 mm Höhe. In einem großen Bruck wurde 
dieselbe W ortznlil durchschnittlich in neun Zehntel der Zeit 
gelesen, die für den kleinen notwendig war; bei sehr 
groiiem Druck aber nimmt die Schnelligkeit des Lesens 
wieder ab, weil nicht so viel Zeichen auf einmal überblickt 
werden können. Bas stimmt sehr gut mit den Unter- 
suchungen yon Adolf Weber, die wir oben mitteilten, 
überein. Werden kurze Satze für Vso Sekunde dem Auge 
exponiert, so wird bei 0,9 mm hohen Typen nur etwa die halbe 
Zahl jener Wörter richtig gelesen, die unter sonst gleichen 
Umständen in doppelt so großen Typen richtig erfaßt werden. 
Typen von 1,6mm Höhe brauchen, um richtig gelesen zu 
werden, dem Auge nur durch etwa dreiviertel jener Zeit 
expqniert zu sein, welche zum richtigen Lesen yon halb so 
hohen erforderHch ist Die Lichtstärke, welche erfordert 
wird, um bequem zu lesen, wächst beim Übergang von 
1,5 mm großen Typen zu kleineren mit Abnahme der Typen- 
größe sehr rasch. Angesichts der oft unguiistigen L cht- 
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Verhältnisse in den Schalen ist daher ein kleiner Dmck 
tun 80 mehr zu Tormeiden* 

Immer beherzige man den Aussprach eines meiner 
früheren Assistenten, des Dr. Fick in Züridi: „Eine For- 
derang der Gesundheitspflege ist mäßige Inanspruchnahme 
der Sehscbiirfe. Eiu jedes Orgau, vou dem man höchste 
Leistung veilaiigt, muß bald ermüdeu, und wenn trotzdem 
weiter gearbeitet wird, Schaden leiden. Daraus folgt für 
das Auge, daß die Buchstaben nicht unter dem kleinsten 
Gesichtswinkel erscheinen dürfen, der das Lesen eben ge- 
stattet^ 



Sechstes Kapitel 

Die Dicke der Buchstaben. 

Auch hier ging ich von der Dicke des ersten Grund- 
striches des n aus. Sie ist allerdings nur mit Lupe und 
Nonius zu messen; meistens beträgt sie kaum V4 
Schmale T^pen sind wegen der Papiererspamis den Ver- 
legern sehr angenehm. Natürlich faUt das Bild eines dicken 
Buchstabens viel breiter auf der NetzhauL aus wie das eiues 
scliinaleii ; er ist also leichter losbar. Eiu Spinnwebfaden 
wird nicht weit gesehen, aucb wenn er eine Meile lang 
wäre. In diesem Buche sind die Striche des n = 0,25 mm. 
Ich hatte 0,25 mm als Minimum der Dicke yorgeschlagen. 
Später wurden Ton Fick und Stettier (Deutschmanns 
Beiträge zur Augenheilkunde, Heft 8, 1895) Versuche an- 
gestellt über die zweckmäßigste Dicke mit einfachen Haken 

Q in quadratischer Form. £s zeigte sich die von Snellen 

schon Tor 40 Jahren gewählte Dicke = V& Hohe am 
zweckmäßigsten. Vermehrung der Dicke brachte keinen Vor- 
teil, Verminderung derselben erschwerte das Erkennen. Am 
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besten ist auch nach Fick die quadratische Form, der 
Buchstaben, bei der die kurzen Buchstaben Dt u, r» e« a* S 
annähernd ebenso breit me hoch sind. 

Schneller verlangt auch 0,3 nun Dicke und ebenso- 

viel Baum zwischen den einzelnen Strichen der Buchstaben ; 
also für u wüiiseht er 0,3 -)- 0,3 -|- 0,3 = 0,Umm. 

Der moderne Geschmack nähert sich übrigens wieder 
erfreulicherweise den mittelalterlichen fetten Typen, den 
sogenannten Schwabacher Typen. Auf Schnellers Bat 
wurde Ton Kafemann die Danziger Zeitung schon Tor 
20 Jahren mit fetter Scfaiifb gedruckt 

Schneller ging Ton der richtigen Ansieht aus, daß 
nui' dauu eine Sciii'iit bequem und anlialteiid in Vs^^ gelesen 
werden kann, wenn sie überhaupt auf Im noch in allen 
Einzelheiten erkannt wird. Damit dies möglich ist, muß 
jeder Strich und jede Lücke zwischen zwei Strichen minde- 
stens unter dem Gesichtswinkel Ton einer Minute dem Auge 
erscheinen. Bei einer Schrift, die auf Im erkennbar sein 
soll, müssen also die Striche und die Lücken zwisdien zwei 
Strichen mindestens 0,3mm breit sein, die Höhe 1,75 bis 
2 mm betragen. Damals wurden diese Typen als „Danziger 
Fraktur" gegossen; noch heute wird die Danziger Zeitung 
80 gedruckt; wünschenswert wäre freilich gewesen, dai^ die 
Schrift in Antiqua grossen worden wäre; doch darüber 
spater. 

Der Verleger der Danziger Zeitung frt^ in letzter 
Zeit die Abonnenten an, ob sie mit dieser fetten Schrift 

zufriedeu wären; neun Zehntel derselben wünschten, daß 
dieselbe beibehalten werde. Anerkennenswert ist es auch, 
daß „Die Woche" und „Der Tag" mit Schwabacher Typen 
gedruckt werden. Die übrigen Zeitungen haben leider alle 
zu schmale T^pen. 

Die neue Schulantiqua Ton Schelter und Giesecke 
in Leipzig ist auch etwas fetter als die bisherigen Antiqua- 
scbriften. 
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Siebentes Kapitel. 

Durchschufs oder Zeilenabstand. 

Bekanntlich werden zwischen die Zeilen kleine Lineale 
gcöclioben, damit die unteren langen und die oberen langen 
Buchstaben sich nicht berühren. Man neimt dies das Durch- 
schießen« Die breiten Zwisoheniänme zwischen den Zeilen 
sind nAch Jayal w^en der vermehrten Helligkeit und der 
dAdnroh herroigemfenen stärkeren Papillenzusammensdehung 
YorteiLhaft, doch hlUt er die Zwischenlinien für eine Annehm- 
lichkeit, für einen Luxus, aber für keine Notwendigkeit; 
er meint, daß die l^esbarkeit durch ihre Fortlassuug nicht 
gestört werde. Ich fand aber, daii man durch einen kom- 
pressen Druck, d. h. bei geringem Durchschuß, selbst wenn 
die Schrift etwas grofier ist, nel mehr ermüdet, weil eben 
so wenig Weiß unter den Buchstaben bleibt und der Kon- 
trast des schwarzen Dmcks gegen den weißen Untergrand 
zu gering ist. iUles schwimmt duiclieinander, wovon man 
sich in den Druckproben auf Tafel I, wo kompresser und 
durchschossener Text nebeneinander gedruckt ist, leicht über- 
zeugen kann. Der Durchschuß muß meines £rachtens sogar 
recht breit sein. Diejenigen Buchstaben werden am deutlich- 
sten gesehen, die Yon viel weißer Fläche umgeben sind. 

Ich untersuchte schon 1880 eine große Beihe von Büchern 
und Journalen, indem ich die Entfernung vom oberen Ende 
eines u bis zum unteren Ende eines kurzen darüber stehen- 
den Buchstabens maß; natürlich erscheinen ja die Zeilen 
noch viel näher, als es hiernach den Anschein haben könnte. 
Denn die nach oben und unten überragenden Lettern yer- 
schmälem noch den weißen Baum zwischen den Linien 
wesentlich mehr als die kurzen Lettern. 

A. Weber will kein absolntes Maß für die Breite des 
Durchschusses festsetzen, sondern nur das Verhältnis der 
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BucbstabeBgroße zur Breite des Dnrohschusses, und zwar 

Boll dies 1,5:2 mm für Fraktur und 1,75:2 mm für Auti(|u:i 
sein. Das halte ich für zu wenig. Gut durchsclmsspn ist 
ein Buch, bei dem die genannte Entfernung — 3 mm ist; 
die Grenze des zu Gestattenden darf nur 2,5 mm sein. Früher 
gab man reiclüicheren Durchschuß, wie man früher auch 
größere BuchBtaben gab. Die „AnnaleB de Chimie^ Ton 
Arago hatten im Anfang des vorigen Jahrhunderts 3,5 mm, 
1843 aber nur noch 3,25 mm Durchschuß. Gilberts 
„Annalen der Physik" zeigten 1799: 4 mm, 18o2 im 100. Bde. 
nur noch 3 mm. Dagegen findet man in allen medizini- 
schen Zeitschriften seitenlang nur 2, 1,75 oder l,ömm, iiu 
,iChemi8Ghen Gentraiblatt" stellenweise mitunter gar nur 
1,25 mm Durchschuß. In den Fibeln, den Grammatiken, in 
Tenbners froheren Ausgaben der alten Klassiker waren 
2 mm, in den Wörterbüchern 1,25, sogar mitunter 1mm 
Durclischuß. In meinem „Lehrbuch der Hygiene" ist der 
Durciischuß fast 4 mm, der Druck liest sich daher auch 
Yortrefilich. Die einzigen, welchen diese GröJieuTerhäitnisse 
in meinem Lehibuc-h geschadet haben, waren nur mein 
Verleger Urban & Schwarzenberg und ich. 

Fick nennt die Entfernung zweier kurzer Buchstaben 
voneinander den „Zeilenabstand^ und meint, daß dieser 
Zeilenabstand um so größer sein muß, wenn das Auffinden 
des neuen Zeilenanfanp:8 dem Leser keine Schwierigkeiten 
machen soll, also bei langen Zeilen großer. Er findet meine 
Forderung von 2,5 mm bei einer Zeilenlänge von 100 mm 
gewiß nicht übertrieben. £r meint, daß das Verhältnis der 
Zeilenlaoge zum Zeilenabstand wie 40:1 sein müsse, bei 
100 mm Zeilenlänge also 2,5 mm, und dem entspricht ja 
auch meine Forderung. Bei kurzen Zeilen gestattet er aber 
geringeren Durchschuß. 
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Achtes Kapitel. 

Die Approcbe und ZeUenlänge. 

Der Zwischenraum zwischen den einseinen Buchstaben 
nnd besonders zwischen zwei Worten wird App röche ge- 
nannt Jeder Buchstabe hebt sich noch mehr durch seine 

Isolierung ab, wenu, wie schon LaLoulaye Torsclilug, das 
Weiße zwischeu zwei Buchstaben breiter ist als der Zwischen- 
raum zwischen seiuou beiden Gruudstricheu. Daher markiert 
man ja auch das besonders Wichtige durch gesperrten 
Druck. JaTal erkläxt ganz richtig, daß dadurch die Les- 
barkeit erhöht wird. Um so rätselhafter ist es, daß dieser 
Forscher, wie oben erwähnt, so wenig Wert auf das Durch- 
schießen legt. A. Weber fand am geeignetsten 60 Buch- 
staben auf eine Zeile von 100 mm. In meinem Lehrbuch 
kommen"^46 bis 48 Buchstaben auf die Zeile von lOömm. 

Zu große Zwischenräume zwischen den einzelnen Buch- 
staben stören freilich auch; wenn weniger als 40 Buchstaben 
auf 100 mm Zeilenlänge kommen, wird das Lesen nach 
Weber ebenfalls erschwert Mindestens soll die Approche 
0,5 mm betragen. In dieser Schrift ist der Abstand der 
Buchstaben voneinander etwa, 1 mm und der Abstand der 
Worte voneinander meist 3 mm. Auf der Zeile, welche eiue 
Länge von 94 mm hat, befinden sich hier also meist 44 bis 
46 Buchstaben. 

Die Zeilenlänge darf eine gewisse Grenze nicht über- 
schreiten, weil die Augen sonst zu weit nach rechts nnd 
links bewegt werden müssen. Je kürzer die Zeile, desto 
leichter ist sie lesbar. Javal glaubt, daß die progressive 
Myopie in Deutschland infolge der langen Linien so häufig 
sei. Er meint, daß bei den langen Zeilen die Myopen öfter 
und stärker in der Mitte der Zeilen akkommodieren müssen. 
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da ihr Auge für die Enden der Zeilen oingeBiellt ist; das 
ist möglich, wenn auch noch nicht erwiesen* 

Glüoklicherweise ist ja in Deutschland das Quartformat 

fast ganz abgekommen; nur selten findet man noch eine 
Zeilenlänge von 112 mm. Viele Zeitschriften beschränken 
sich auf nur 80 bis 90 mm. Das große Lehrbuch der Augen- 
heilkunde Ton Graef e-Saemisch hatte in erster Auflage 
1875: 120, jetzt in der neuen Ausgabe 1900 noch III mm 
Zeilenlänge. 100mm scheint mir die höchste, 90mm die 
wünschenswerte Zeilenlänge. Leider ist das ArcfaiY der 
Ophthalmologie von Graefe, welches von 1854 bis 1900 in 
den ersten 50 Bänden nur 90mm Länge hatte, jetzt vom 
Verleger Engelmann typographisch wieder noch verschlech- 
tert worden, indem es nun 110mm lange Zeilen bhngt; es 
ist daher auch viel unhandlicher geworden. 

A. Weber freilich folgerte aus seinem Yeisuche, daß 
lange Zeilen bis zu 150 mm Länge, ahet moht darüber 
hinaus, das schnelle Lesen erleichtem; er wünschte daher 
die Schulbücher womöglich in einer JJnite von 140 bis 
L50min gedruckt, wobei freilich der ganze weiße llaud, den 
er für überflüssig hält, wegfallen müßte, wenn das Format 
nicht zu groß werden sollte. Das scheint mir nicht richtig 
und ist von keinem Forscher unterschrieben worden. Der 
Kontrast des dunkeln Druckes gegen einen breiten weißen 
Band wirkt gerade fördernd auf die Leichtigkeit des Lesens. 

Stilling wünscht, um das Senken des Blickes zu ver- 
ringern, Bücher, welche sehr wenige, aber sehr lange Zeilen 
untereinander haben. Auch empfiehlt er ein Pult, das beim 
Lesen sich nach oben verschieben läßt, dauiit der KoUmuskel 
des Auges bei der Senkung des Blickes nach xmten nicht 
angestrengt werde. Stilling verfocht nämlich die keines- 
wegs bewiesene Theorie, daß dieser Muskel besonders die 
Kurzsichtigkeit erzeuge. Erfahrungsgemäß sind nun aber 
lange Zeilen äußerst ermüdend, und zwar, wie Schneller auch 
theoretisch bewiesen, wegen der starken Seitenwendung der 
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Augen. £r fand, daß bei mehr als 80 mm Zeüenlänge schon 
Kopfbewegungen nötig werden. Auch hier gilt wie für die 
Sehschärfe der Satz, daß die Höchstleistungen der Augen- 
muskeln bei den Seitenbewegun^en sehr angreifend und, 

wie Laudolt zeigte (Fest>(-Iiriit liir ilelmholtz, 1891), mir 
für kurzf^ Zeit möglich sind. Mau darf auch uicht vergesseu, 
daß der Erwachsene allerdings einen leichten Text schnell 
„überfliegt'^, das Kind aber Buchstaben für fiuchstaben 
fixieren und Y<m einem zum anderen einen Sprang machen 
muß. 

Eine Ausnahme machen allerdings mathematische 

Bücher wegen der Schwierigkeit, Formeln abzuteilen; doch 
darf es nicht gestattet sein, daß Additionsaufgahen in fort- 
laufender Zeile gedruckt werden, ohne daß die Ziffern unter- 
einander geschrieben sind. 

Pflüger sagte ganz richtig: „Der oft augenmörderische 
Zeitungsdruck hat instinktly herausgefunden, daß kurze 
Spalten sich leichter lesen als lange.^ Freilich gibt es auch 
hierbei eine Grenze; Zeilen, die kürzer als 30mm sind, lesen 
sich unbequem, da man zu oft den neuen An^ng suchen 
muß. 



Neuntes Kapitel. 

Die Form der üuchstaben. 

Ludwig XIV. fragte bereits die Akademie der Wissen- 
schaften zu Paris um Bat über die beste Form der Buch- 
staben. Ihre Arbeit erschien 1704 als Manuskript, ruht 

aber bisher, noch nicht herausgegeben, in der Pariser 
Bibliothek. Javal, der sich sehr eingehend mit der Form 
der Buchstaben beschäftigt hat, zeigte, daß man sehr leicht 
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eine lateinisch gedruckte Zeile lesen kann, wenn man die 
untere Hälfte derselben mit einem Blatt Papier Terdeekt^ 
daß dies aber äußerst schwer, ja oft nmnöglicli sei, wenn 
man die obere Hälfte sudeckt Er wies nach, daß der Leser 

den Blick etwa über die Mitte der Buchstaben gleiten läßt, 
weil nur fünf Buchstaben, g, j, p, q und y, unter der Linie 
hervorragen, und daß diese nach den Durchöchmttsrechnungen 
der Setzer unter 100 überhaupt über die Linie hervor- 
ragenden Buchstaben nur Ib Mal Torkommen. in. der deut- 
schen Fraktnrscbiift &nd ich das Verhältnis noch gün- 
stiger; hier ragen wegen der Tielen großen Buchstaben unter 
100 Lettern nur fünfmal solche nach unten Tor. 

Auf seine Beobachtung stützte nun Javal zu Gunsten 
der Papierersparnis der Verleger den Satz: „Man könnte 
die unteren langen Buchstaben total unterdrücken, ohne die 
Lesbarkeit zu schädigen.^ Er glaubt, daß man den unteren 
Teil Ton p und q ganz weglassen, bei j und y die Schwänze 
yerknrzen und dem g eine altertümliche kürzere Form o 
geben könne. Ja Tai yerwelst bei dieser Gelegenheit auf 
den Ersatz der langen unteren Buchstaben durch kleine 
Anfangsbuchstaben, wie ihn die Compagnie des Omnibus 
zu Paris eingeführt hat, um auf der Rückseite ihrer Fahr- 
karten möglichst ?iel Annoncen unterbringen 'Eu können, 
z. &: 

On peut remarQuer que la lisibilit^ soufbre 

moins de cette Substitution Qu'on ne pounait 

le croire au Premier abord, car, ainsi quc nous 

TaTons de ja fait remarguer plus haut, les 

lonoues inferieures se pi^sentent environ sept 

fois moins souvent que les lonoues sup erieures. 

Ich habe diesen Standpunkt nie teilen können. Zumichst 
was geht uns die Ersparnis der Verleger an? Dann aber 
ist gerade die Unterbrechung der Monotonie der kurzen 

Buchstaben durch oben und unten überragende Lettern für 

Cohn tu Bttbenoamp, Üb«r BOob^rdraolc 3 
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das Auge sehr wohltätig udcI die Ermüdung yerhindemd. 
£s ist duichaus nicht wünschenswert, daß die Zeflen so eng 
aneinander rucken, am wenigsten in den SchulbüchenL 

Dagegen sind die Javaischen Vorschläge sehr be- 
herzigenswert, die Verwechselung Tnn u und u, von o und c 
durch typographische Verbesserungen zu verringern. Es 
fehlen leider Abbildungen, aber vermutlich wünscht Javal 

ein' solches e oder H , ein solches A i l > Hl 

n » p > Q « r * S • geben absichtlich hier die 

Formen etwas übertrieben, um die Unterschiede um so 

deutlicher zu zeigen. 

In der deutschen Fraktur geben „n" und „u", ferner 
„c" und „t"' zu Verwechselungen Anlaß. Man könnte unser 
„Ii'' etwas breiter machen „|t^ nnd so vom schmaleren „it'^ 
unterscheiden; das könnte oben ein Häkchen wie das 

bekoiiimen und könnte so " gedruckt werden; dadurch 

würde das Lesen noch erleichtert werden. 

In dankenswerter Weise bemüht sich jetzt die Schrift- 
gießerei von H. Berthold in Berlin, meinen Andentungen 

folgend, neue leicht voneinander unterscheidbare Typen 
herzustellen. 

JaTal machte auch auf die Querstriche am Ende der 
Antiquabuchstaben aufmerksam. Elr meint, daß die recht- 
eckigen lateinischen Buchstaben durch die Irradiation des 

weißen Grundes, welcher über die schwarzen Enden hinweg- 
scheine, in ihren scheinbaren Dimensionen verringert werde, 
daß mithin ihre Winkel abgerundet und sie selbst daher 

kleiner erscheinen, also statt | mehr • . Man müsse daher 

ihre Ecken verstärken, damit sie rechteckig erscheinen, 
z-K i n« Auch die alten Druckwerke zeigen oft diese 

Endrerdickung. Bei der deutschen Frakturschnft scheint 

mir diese Rücksicht nicht nötig, da unsere Buchstaben aui 



Digitized by Google 



85 



unteren und oberon Ende mngefarochen sind oder klobig 
ansohweUen, z. 6. Xt* 

Jedenfalls werden am meisten ieserlieh. diejenigen Buch- 
staben sein, welche die wenigsten Schnörkel zeigen. Sehr 
anstrengend sind die griechischen Buchstaben für den An^ 
fönger. Schmeichler &nd eine Anzahl Ton GymnlwiaRten, 
die mit Beginn des griechischen Untemchts über Ermüdung 
der Augen klagten, Ehrend sie bisher stondenkng an-^ 
staüdslos gearbeitet 1 Kit ton. Hygienisch gilt die Kegel: Je 
einfacher, je weniger verschnörkelt die Form der Buch- 
staben, desto besser. 



Zehntes EapiteL 

Fraktur oder Antiqua. 

Schon bei der geschichtlichen Erörterung (siehe oben 
Tiertes Kapitel) wurde erwähnt, daß Yor 100 Jahren Kant 
meinte, die Antiquabuchstaben seien dem Auge schädlicher 
als die Eraktor. Diese Besorgnis wurde im Jahre 1800 
auch noch Ton dem herronagendfiten Augenarzt Georg 
Josef Beer in Wien geteilt Er schreibt S. 157 seiner 
sonst so ausgezeichneten Schrift über die Pflege der Augen: 
„Man lese nur ein paar Stunden durch ununterbrochen in 
einer sogenannten lateinisch gedruckten Prachtausgabe, 
oder gar in einer Stereotypie (der nachteiligsten Bruck- 
form, die man für die Gesundheit der Augen erfinden konnte), 
80 wd man gewiß jederzeit eme wirkliche Ermüdung der 
Sehkraft anmerken, die um so auffallender ist, da man in 
einem gewöhnlich gedruckten Buche, das deutsche Lettern 
hat, Yiele Stunden ohne Beschwerden wird lesen können, 

3* 
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und doch föngt man allenthalben an, die dentschen 
Lettern zn Terbannen und die bessere Fonn auf Kosten 
unserer Angen allgemein zu machen. Ich leugne nicht, daß 

auch ein schöner Gegenstand, ein trefflicher Inhalt durch 
ein geschmackvolles Kleid noch laiendlich gewinnen kann, 
und daß selbst un^er GeBiciitsorgan auf den ersten Blick 
ein gewisses Behagen an den aus England zu uns ver- 
pflanzten Prachtausgaben der besten Schriftsteller empfindet; 
aber ebensowenig kann und wird mir jemand es leugnen, 
daß unsere Augen an den abgerundeten, sich ähnelnden 
Buchstaben nur zu bald ermüden und zur weiteren Fort- 
Setzung einer solchen liektüre untauglich werden; ja daß 
es sogar mehr oder weiiij,'er Menschen gibt, die sieh bloß 
durch das unausgesetzte Lesen solcher Ausgaben eine be- 
trächtliche und fast nicht zu behebende Augenschwäche 
zugezogen haben, denn ich könnte wirklich selbst mehr oder 
weniger dergleichen traurige Beiqriele aufstellen. Ich be- 
haupte deshalb keineswegs, daß man gar nicht solche Aus- 
gaben lesen, sondern ich wünsche nur, daß man sie nicht 
immer, niclit bloß allein lesen solle. So verkenne ich 
auch das große Verdienst des Erfinders der Stereotypen 
gewiß nicht; aber ich warne nur schwache Augen vor einer 
solchen Lektüre; denn die Gleichförmigkeit und Abrundung 
der Buchstaben ist bei solchen Ausgaben noch weit häufiger.*' 

Aber kurz darauf yeroffentlichte bereits Hufeland in 
seinen Anmerkungen zu Kants Schrift folgende TortrefE- 
liehe Bemerkungen: 

„Ich stimme nieht der Ansielit Kants bei, daß latei- 
' nische Buchstaben dem Auge schädlicher seien als deutsche, 

imd zwar aus folgenden Gründen: 

1. Daß diese Lettern an und für sich dem Auge nicht 
nachteiliger sind als unsere deutschen, erhellt daraus, weil 
sonst in England, Frankreich und anderen Ländern, wo man 
sich ihrer bedient, die Augeufehler häufiger sein müßten als 
bei uns, welches aber nicht der Fall ist. 
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2. Wenn aie also einen Deutschen, der gewohnt ist, 
deutsch zu lesen, etwas mehr anzugreifen scheinen, so liegt 

dm Ursache bloß daiüi, ^\ ^ il er (lit'8 nicht gewohnt ist, und 
das Angreifende verliert sich, sobald er sich daran gewöhnt 
hat, und fällt ganz weg, wenn wir gleich von Jugend auf an 
diese Lettern gewöhnt werden« 

3. Daß diese Lettern, wenn sie klein oder zn mager 
sind, die Augen angreifen, ist wahr; aher dasselhe gilt auch 
Ton den deutschen und ich halte es daher für äußerst nötig, 
hei der lateinischen Schrift größere oder fettere Typen 
zu nehmen, welches auch der einzige Grund war, warum 
ich sie bei der Makrobiotik von dieser Beschaffenheit wählte, 
ungeachtet man darin hier und da einen Grund zum Tadel 
gefunden hatte, ein Beweis, daß man gerade dann, 
wenn man für das Publikum sorgt, oft am meisten 
verkannt werden kann. 

Ich &ide also keinen medizmisehen Gegengnmd, der 
mich von ihrem (iebrauch abluxlten sollte, vieles aber, was 
mir ihren Gebrauch anriet und mich dahin gebracht hat, 
sie häuüg zu wählen. Zuerst glaube ich, daß unsere Literatur 
und Sprache dann ungleich mehr Eingang in andere Länder 
finden wird, wenn wir lateinisch drucken; denn viele Aus- 
länder schreckt schon das fremde und unverständliche der 
Typen ah, und man wird sich viel schwerer sur Erlernung 
einer Sprache entschließen, wenn man selbst erst die Form 
der liettern studieren muß. Ich glaube daher, es würde 
ungemein viel zur literarischen Verbindum,' Europas und 
zur Beförderung der allgemeinen Gelehrtenrepublik beitragen, 
wenn wir uns endlich ehen der Typen hedienten, die die 
au^eklärtesten Nationen angenommen hahen, und ich glaube, 
es muß am Ende dahin kommen. England, selbst Italien 
bediente sich ja bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
unserer Mönclissclirif t und haben sie dennoch ganz ver- 
lassen, welches e])en T)eweist, daß wir nicht einmal deutsche 
Originalität daran Huden können. Dazu kommt noch der 
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Gnmd, daß bei scientifischen, besondera medizmischen 

Büchern, wo Tiele lateinische Termini technici vorkommen, 
ein großer Übelstand für das Auge besteht, wenn die 
deutsche Schrift alle Augenblicke durch lateinische unter- 
brochen wird oder dadurch ein noch schlimmeres Übel be- 
mkt wird, daß man diese Termini technici ins Deutsche 
übersetzt, wodurch sie nun vollends den Ausländem ganz 
und selbst den Deutschen aus einer anderen ProTinz zum 
Teil unverständlich werden und hierdurch den Vorzug ver- 
lieren, Termini techni('i zu sein. Ich gebe zu, daß manche 
ungeübte Leser für jetzt latemisehe Schrift ungern, ja wohl 
gar nicht lesen, dies gilt aber nicht von scientifischen 
Schriften. Man möge also bei Schriften für die unteren 
Klassen noch deutsche Lettern gebrauchen; bei allen ge- 
bildeten Sülnden beiderlei Geschlechts ist das aber schon 
jetzt nicht mehr nötig.^ 

Mit Iteeht l)etonte also sehou Ilufeland, daß das, 
was wir deutsche Schrift nennen, nur eine verschnörkelte 
lateinische Mönclisschrift sei. Es gibt aber immer 
noch Menschen, die die deutsche Schrift aus deutschem 
Patriotismus durchaus beibehalten wollen; sie glauben 
noch inuner, daß dieselbe eine berechtigte Eägentunilicbkeit 
der Germanen sei. Auch Bismarck war leider in diesem 
Irrtum befangen; er hatte ja. wiederholt öffentlich erklärt, daß 
er kein Buch mit lateinischen Buchstaben lesen möge, und 
er schrieb sogar seinen Namen mit deutschen Buchstaben. 

Leider hat auch die deutsche Oberpostbehörde, welche 
yerständigerweise POSTKARTE und DEUTSCHE BEICHS- 
POST Jahrzehnte lang aufdruckte, auch auf Poetanweisungen 
alle Vordrucke mit lateinischen Typen drucken Heß, seit 
einigen Jahren einen großen Rückschritt begonnen, offenbar 
weil sie etwas ganz besonders „deutsches" zu jnachen 
glaubte, indem nunmehr die genaünten Bezeichnungen mit 
kleinen deutschen Buchstaben gedruckt werden. Höchst 
amüsant ist nur die Inkonsequenz, daß der Poststempel aller 
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Stödte und Postanstalten auf allen Briefen, Postkarten nnd 
PofltanireiBungen, sowie die Worte „DEUTSCHES BEIGH*< 
auf allen Post marken doeh in lauter großen lateinischen 

Buchstaben gedruckt werden! 

Unsere sogenannte deutsche Schrift hat aber weder mit 
den Germanen, noch mit den Goten das Mindeste zu 
tun; man konnte sie, wie Jacob Grimm sagte, ebensogut 
„böhmische Schrift*' nennen. Es ist geschichtlich erwiesen, 
daß sie nichts als eine Terschnörkelte lateinische Monchs- 
schrift ist. 

Früher schrieb man in Deutschland alles lateinisch; 
erst im Mittelalter fingen die Mönche an, durch allerlei 
Köpfchen und Füßchen Verzierungen, welche denen des 
gotischen Baustils ähnlich waren, an den alt^ lateinischen 
Budistabcn anzubringen; daher der Name „Gotische Schrift**, 
nicht aber Ton den Goten. Schöne Beispiele dafür hat 
Soennecken im germamschen Museum zu Nürnberg ge- 



funden und abgebildet, so z. R folgendes 



Man bog die Schrift unten und oben um und nannte sie 
daher Fraktur, gebrochene Schrift, im Gegensatz zu der 
Antiqua, den lateinischen Buchstaben. Diese Fraktur wurde 

bald iiach Erfindung der Buchdruckerkunst zum Druck Ton 
Werken nicht bloü iu deutscher, sondern auch in lateini- 
acher, französischer und englischer Sprache verwendet. 

Da dies oft bestritten wurde, gab ich von den vielen 
Drucken aus 1470 bis 1500, die ich im britischen Museum 
1891 gesehen, in meinem Lehrbuch der Hygiene des Auges 
drei Proben, die mir ein Photograph in London mit Ge- 
nehmigung der Direktion anferti^^e und die ich auch hier 
folgen lasse. Es sind dies einige Zeilen aus den Werken 
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von Albertus Magnus, und zwar aus dem Liber aggrega- 
tionis 1480, ferner aus einem französischen Memoire 1491 
und aus einer englischen Bibel 1495. Den Ort des Druckes 
konnte ich leider von dem Photographen so wenig erfahren 
als die anderen Titel des französischen und englischen, mit 
deutschen Lettern gedruckten Buches. 

i::iLft^ a^dtionfsrei} litarrecre 
Utfiim %itmiim momifi C 

ftimtid fettere bono)i eil « iDtmtMti 

iieffammaitc it M 3xcto(tt et ftihft 

Hon beunviAi tott^ i?) annutpiol. 
ereaanneloDDeU)ob8) ac a^i paratöbD. 

In allen Ländern, in denen die Mönche diese Fraktur- 
schrift ebenso wie in Deutschland eingeführt hatten, also 
in Frankreich, England, Italien und Spanien, verließ man 
sie aber im 16. Jahrhundert glücklicherweise und kehrte 
zur lateinischen Schrift zurück; nur in Deutschland behielt 
man sie bei und hält sie walirscheinlich immer noch für 
etwas Nationales! 
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Freilick f eiilte es adt 200 Jalir^ nicht an bedeutenden 
Maimein, welche die Dentachen aufforderten, zur ansschliefi- 

liehen Lateinschrift zttrücksnkehren; so taten dies unter 
anderen Leibnitz 1696, Wieland, Klopstock^ Ilufe- 
Lind, W. Ton Humboldt, Jacob Grimm, Richard 
Wagner. Allein ihre Stimmen verhallten und erst den 
unablässigen Bemühungen des Bektors Fricke in Wies^ 
baden und des Ton ihm gegründeten Yereins für Latein- 
schrifb, welchem jetst weit über 20000 Mitglieder, darunter 
10000 Lehrer, angehören, gelang es, die Idee gehörig zu 
verbreiten. Je mehr Tersonen dem Verein beitreten, desto 
mehr werden auch die Regierungen in Deutschland geneigt 
sein, die Antiqua statt der Fraktur in den i ibeln einzuführen. 

Auch in Norwegen und Schweden hatte man die 
deutsche Schrift; dort ist sie noch nicht ganz aufgegeben 
in Dmcksachen für das Volk; aber in Dänemark und in 
der Schweiz wird sie durch amtliche SchnlTorschriften 
außer Kurs gesetzt. In Dänemark wurde 1894 verordnet, 
daß in den Lehrerseminaren nur lateinische Schrift geübt 
werde. Auch erscheineu die diiuiseheu Zeitungen jetzt bereits 
in Antiqua. Auch in Japan wird seit 1900 die Antiqua statt 
der nationalen Silbenzeichen in den Unterricht eingeführt. 

Sehr lesenswert ist die schöne Schrift von Bürger- 
st ein „Die Weltlettor^, in welcher der Lateinschriftverein 
warm empfohlen wird. Man zahlt keinen Geldbeitrag. Rund- 
schreiben, die näheres enthalten, sind in beliebiger Zahl 
unentgeltlich und portofrei von Diedr. Soltau in >iorste 
in Ostfriesland zu beziehen. 

Daß die großen deutschen Buchstaben viel unleserlicher 
durch ihre Yerschnörkelung sind als die großen lateinischen, 
sieht man beim Vergleiche dieser beiden Worte: 

.®(5tti@6©€ mm^i^^" tmd „DEUTSCHE SCHRIFT'«. 
Alle Schilder und Straßennamen werden ja daher längst 
lateinisch geschrieben und auch die Hiichstaben auf den 
Münzen des Deutschen Reiches sind lateinisch geprägt. 
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Höchst bed&uerlidi ist es fexner, daß unsere deutschen 
Schulkinder mit acht Alphabeten gequält werden, während 

die französischen, englischen, italienischen Kinder nur vier 
zu lernen brauchen. Unsere Kinder lernen ein großes und 
kleines deutsches geschriebenes, ein großes und kleines 
deutsches gedrucktes, ein großes und kleines lateinisches 
geschriebenes und ein großes und kleines lateinisches ge- 
drucktes Alphabet Die 300 Untemchtsstunden für ^er 
deutsche Alphabete könnten sicher nützlicher verwendet 
werden. In Bern werden übrigens bereits alle amtlichen 
deutschen Ellasse nur in lateinischer Schrift gedruckt. 

Es ist auch erwiesen, daß mau viel schneller lateinisch 
schreiben kann als deutsch; doch hier handelt es sich nur 
um Druck, und da ist es gut, wie Burgerstein tut, die 
leichtere Verwechselung zwischen Frakturbuchstaben gegen- 
über den Antiquabuchstaben sich anzusehen ; also SB und 9^, 
dagegen B und V; femer € und @, dagegen G und E; ferner 
91 und IR, dagegen N und R. 

Die Lettern des groücn und kleinen Frakturalphahets 
einer Fibel weisen etwa 66 der wunderlichsten Krücken und 
Haken auf, das Druckalphabet der Antiqua läßt sich aber 

auf zwei Elemente, gerade Linien undViertelkreise: T und ( 



zurückführen und aus vier geraden Stücken von verschie- 
dener Länge und vier gleichen Viertelkrciseu konstruieren, 
welche nur für das große Alphabet größer, für das kleine 
kleiner sind, wie Soennecken nachgewiesen. Trotzdem hat 
die Fraktur für die beiden Zeichen I und J nur 3, was 
beim elementaren Lesen stört. 

33 z. B. hat die folgenden verschiedenen Haken und 

Elemente j ) ^ v 3 = S3 ' entsprechende lateinische 
B hat dagegen nur zwei verschieden lange gerade Striche 

und den halben Kreis als Elemente | ~E3 = B * 

Die graßen und kleinen Druckbuchstaben der Antiqua 
kann, wie Burgerstein sehr tretend bemerkt^ jeder Schul- 
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junge flott aus dem GecläclitniB zeichnen, die großen Buch- 
staben der Fraktur und manche kleine niclit einmal ein 
ergrauter Romanleser von Profession. Es ist also zu ver- 
muten, daß die Kompliziertheit des Frakturdruckes, bei 
dem namentlicli f und j erwähnt sein mögen, dem Auge 
mehr Arbeit als bei Antiqua macht Natürlich gilt dies 
besonders Ton den Lesen lernenden Kindern, die eben 
die einzelnen Buchstabenelemente ins Auge fassen und zu- 
sammensetzen, während der geübte Erwachsene nicht Haken 
und Striche, sondern die ganzen Wort bil der liest. 

Fick macht darauf aufmerksDui, wie schwer das j von 
dem f zu unterscheiden, nur durch das wagerechte nach 
rechts vorspringende Linienstückchen, das nicht V» sondern 
nur Vio Buehstabenlänge hat und noch weniger dick 
ist; ferner m und m, t> und u, e und c, n und* u, wie Ton mir 
oben sclion angegeben. Ganz besonders ungünstig sind die- 
halb «lüimcii. spitz zulaufenden ulkI die ganz dümieu Linieu- 
stücke, die zum Erkennen dos § notwendig sind. 

üm nun aber den wichtigsten Punkt experimentell zu 
erledigen, ob wirklich gleich große deutsche Buchstaben 
das zusammenhängende Lesen mehr erschweren als latei- 
nische, hat Fick interessante Yennche angcistelll 

Er hat sich zehn Seiten drucken lassen; der Lihalt des 
Gedruckten war eine fortlaufende Erzählung leicht Glichen 
Inhalts. Jede Seite hat 55 Zeilen von 10 cm Länge. Der 
Abstand der kurzen Buchstaben untereinander ist 1,7 bis 
1,8 mm. Die Seiten 1 und 2, 5 und 6, 9 und 10 sind deutsch 
gedruckt, die Seiten d und 4, 7 und 8 lateinisch gedruckt. 
Es war ein lateinisdier EursiTdmck gewählt, der dem deut- 
schen am genauesten an Größe und IMdce der linien gleich- 
kam. Die Länge des n war 1,3 mm, die Dicke 0,2 mm bei 
beiden Drucksorten. Eine deutsche Zeile entlüelt durch- 
schnittlich 73 Buchstaheii, eine lateinische nur 70; daher 
wurden von jeder zweiten deutschen Seite zwei Zeilen weg- 
gestrichen. 
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Der Versuch bestand nun darin, bei guter unTeränder- 
lieber Beleuchtung zwei deutsche Seiten lesen zu lassen; 
nach fünf Minuten Ruhe zwei lateinische u. s. w., bis alle 

zehn Seit(>n gelesen waren. Ein Beobachter stellte fest, 
wieviel S('kimfl(m zum Lpsen jeder Seite verbraucht wurden. 
Es ergab sich, daß Fick zum Lesen einer deutschen Seite 
durchschnittlich 2 Minuten 51 Sekunden, zum Lesen einer 
lateinischen 2 Minuten 46 Sekunden brauchte, und daß ihm 
das Lesen des lateinischen Druckes „behaglicher^ wie der 
des deutschen war. Ben nämlichen Versuch stellte er mit 
15 anderen Personen an, von denen er voraussetzen durfte, 
daß ilinen deutscher und lateinischer Druck gleich geläufig 
sei. Das Ergebnis war folgendes: 



Per- 
Bonen- 

sammer ^ 

1 


Es wird durchsein 
zum Lee 

deutschen Seite 

Min. 1 Sek. 


littlich vcrbraaoht 
en einer 

lateinischen Seite 

Min. 1 Sek, 


Untere 
zu Guni 

deutsch. 

Sek. 


lohiede 
iten der 

latein. 

Sek. 


1 


4 


15 


4 


4 






2 


3 


2^ 




21 


1 




3 


a 


36 


; 


17 








3 


4 




48 


44 




Ö j 


2 


36 




37 


l 


- 


« ! 


3 


24 




32 






7 i 

i 


3 


39 




27 






H 


8 


17 , 3 


9 




d 


*•> * 


2 


26 ; 2 


14 




12 


10 ; 

11 i 


2 


39 


2 


31 




8 


8 


18 


8 


2 




II 


18 : 


4 


24 




13 




11 


2 


41 


2 


41 




0 


14 


2 


59 


8 


14 


15 




15 


3 • 


40 


3 


87 




3 



Der Abstrich von je zwei deutschen Zeilen auf einer 
Doppeiseite ist erst von dem vierten Versuche an gemacht 



Digitized by Google 



Zehntes KapiteL 



4» 



worden. Die Peraoiien Nr. 3, 7« 8, 9, 12, 13 lobten den 
latemischen Brack als angenehmer, die anderen Personen 
dagegen den deutschen. Es stunmte das persönliche Em- 
pfinden neunmal mit dem objektiven Sachverhalte üherein 
imd dreimal widersprach es ihm. Endlich muü erwalmt 
werden, daß die Person Nr. 4 von selber angab, daß sie im 
Lateinlesen wenig geübt sei. Sie war deshalb für den Ver- 
such nicht geeignet und wird bei dem Sclilusse unberück- 
sichtigt gelassen. Dieser Schluß Ton Fick lautet: „Es ist 
zweifellos, daß ktemischer Druck sich etwas schneller, 
also leichter liest als deutscher Ton derselben Große; aber 
der Unterscliied ist so gering, daß die Fehde zwischen 
deutschem und lateimsciiem Druck als ein Kampf um 
Kaisers Bart erscheint." Sehr richtig bemerkt Fick: „Wenn 
wir Deutsche mehr unter Kurzsichtigkeit zu leiden haben» 
als Franzosen und Engländer, so liegt dies nicht daran, 
daß deutscher Druck an sich schlechter ist als lateinischer, 
sondern daß bei uns schlechter gedruckt und mehr gelesen 
wird als bei den anderen Bassen, ^^uiual die deutschen 
Zeitimjj^<'n betreffs der Güte des Papiers und der Schärfe 
des Drucks weit hinter den englischen z. B. zurückstehen." 

Auch Blasius hat sich in 20 Druckproben zelmerlei 
Satsgröße in Antiqua und Fraktur nebeneinander drucken 
lassen und kam zu der Meinung, daß man beim Vergleiche 
derselben sich unbedingt auf die Seite der Antiqua schlagen 
werde, und zwar durch alle Typengrößen hin, von der Perl- 
fraktur und -antiqna bis zur Tertiafraktur und -antiqua, 
zumal der Durchschuß, wie schon oben von mir erwähnt, 
bei Antiqua immer größer ist. 

Auch Griffing und Franz in New- York machten 
1896 Versuche und &nden die Leserlichkeit der Antiqua 
zur Fraktur wie 1:0,9. 

Der Amerikaner Gatt eil (Ps^fchometrische Studien, 
Leipzig, 3. Bd., 188ti) liat an sich und au Deutschen zahl- 
reiche Versuche gemacht imd gefunden, daß die großen 
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und kleinen lateinischen Buchstaben ungefähr gleich gut 
zu lesen sind, schwerer die kleinen Fniktnrlettem, am 
schwersten die großen wegen der unnötigen Kompliziertheit 
der deutschen Buchstaben und durch die Ähnlichkeit ge- 
wisser Buchstaben. 

Auch A. König (\ ersuche über Ermüdung des Auges 
durch verschiedene Schriftarten. Iveform. Norsten 1896, 
20. Bd.) machte unter möglichst gleichen Bedingungen Ver- 
suche und &nd, daß beim Lesen deutscher in Antiqua ge- 
druckter Texte Ermüdung der Augen in 7 Stunden 21 Minuten 
eintrat, bei in Fraktur gedruckten schon in 4 Stunden 
35 Minuten. Accente wirkten stark ermüdend ein. 

Keinesfalls ist aber irgendwo ein Beweis geliefert, daß 
die deutschen Buchstaben, wenn sie ebenso groß sind wie 
die lateinischen, für die Augen gefährlicher seien als die 
lateinischen. Der Verein füi Lateinschrift hatte an&nglich 
im Jahre 1889 in seinem Aufrufe gesagt« daD die deutschen 
Buchstaben dem Auge ge&hrlicher seien ab die lateinischen; 
ich unterschrieb den Aufruf so lange nichts bis dieser Passus 
gestrichen war. Zwischen gefährlicL und weniger 
leicht leserlich ist doch noch ein großer T'nterschied. 

Javal hat geglaubt, daß die deutschen Buchstaben 
schädlicher seien und meinte, daß wenn die Zahl der 
Myopen im EHsaß nach der Annexion zugenommen zu 
haben scheine (eine solche Statistik ist mir nnbekannt), die 
Einführung der deutschen Schrift eine Ursache sei Diese 
Ansicht ist nicht erwiesen. Ebenso wenig die Ansicht von 
Soennecken, dessen Verdienste um das Schriftwesen ich 
sonst hoch anerkenne, daß man lateinische Buchstaben 
weiter lesen könne als deutsche. Das ist sicher falsch; 
wenn die Buchstaben gleich groß und gleich dick sind, 
werden sie gleich weit gelesen, mögen sie nun lateinisch, 
deutsch, arabisch, hebräisch oder japanisch sein; die kom- 
plizierten und yerschnörkelten Buchstaben werden ebenso 
weit, aber mühseliger gelesen. 
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Um die zweifellosen Nachteile der Fraktur zu yerriageriL, 
bat w kurzem die SchriftgieJSerei ▼on $ohelter & Giesecke 
in Leipzig eme „Sdralfraktur^ hexgestellt und sidi bemüht, 
durch etwas kraftigeren und klareren Schnitt die Buchstaben 
leichter faßlich und die Buchstaben 6^11 etwas deutlicher 
zu maclien. Doch kann ich die Unterschiede von u und ii, 
ferner von e und c keinesfalls wesentlich yerbessert finden 
(yergl. oben meine Vorschläge). 

Betreffs der Fibelschnft ist rühmend zu erwähnen die 
Ton Spieser (Bemerkungen yon Schubert in Kotelmanns 
Zeitschnft 1898, S. 436), welche sich dadurch auszeichnet, 
daß die lateinische Druckschrift der lateinischen Schreib- 
schrift ähnelt und Querstriche iiat, die fast ebenso dick 
sind wie die senkrechten Striche. Hier eine Probe: 

abcdefghij 
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Drackdichtigkelt und ZeflenzShler. 

Im Jahre 1892 führte Schubert zur Beurteilung des 

Drucks eine neue Größe ein, die er Druckdichtigkeit 



48 



Elfte» Kapitel. 



I 



nannte (Mitteilung des Vereins für öfientliche GesuudiieitS' 
pfl^e in Nürnberg, 5. Heft, 1892). £r zählte in Tier Zeilen 
Yon 10 cm Länge die Buchstaben und nahm den Durch* 
schnitt dieser Tier Zahlen. Es seien dies beispiekwdae 

60 Buchstaben gewesen. Dann zählte er, wieviel Zeilen auf 
10cm Länge kamen, es seien dies z. B. 24. Nun multi- 
pliziert er beide Zahlen 24 X 60 — 1440, dividiert durch 
100 und erhält so 14,4 ; das ist also die Zahl der auf einen 
Quadratcentimeter im Durchschnitt kommenden B?ichstabeii, 
und diese Zahl nannte Schubert die Druckdiohtigkeil Er 
fand, daß sie bei gutem Druck nicht über 15 Buchstaben 
beträgt. Ich hatte jahrelang nach dieser Methode gemessen, 
aber sie ist zciUaubend; daher schnitt ich bereits vor drei 
Jahren (siehe Königshöfers Ophthalmologisclie Klinik 1900. 
Nr. l), um schneller zum Ziele zu kommen als durch diese 
lange Zählung und Kecbnnng, eine öffiiung yon 1 qcm in 
einen Karton und zahlte die in diesem sichtbaren Buch- 
staben. Sie schwankt natürlich, da lange und kurze Worte 
vielfach wechseln. Allein immerhin ist es ein guter Ver- 
gleich. Ich fand viele Bücher, die 20 und mehr, ja «ogar 
28 bis 32 Buchstaben im Quadratcentimeter hatten, ja sogar 
augenärztliehe Zeitschriften, in denen selbst 31 statt 15 Buch- 
staben auf den Quadratcentimeter konmi^. 

Aber alle solche Messungen wurden ganz überflüssig, 
wenn ich nur die Zeilen zahlte, welche in diesem Loch von 
1 qcm sichtbar waren. Ich nannte daher diesen kleinen 
Karton Zeilenzähler. Jedermann kann sich ja aus einer 
\ isiteukitrtt bin solches Loch ausschneiden und kann im 
Augenblick angeben, ob er zwei, drei oder vier Zeilen isx 
der Oiinung erblickt. 
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^'ur wenn keine Spur iiielir als zwei Zeilen 
im Loche sichtbar ist, entspricht der Druck in 
Größe und Durchschuß den oben als hygienisch 
wünschenswert genannten Maßen. 

Denn nnr wenn zwei Zeilen in dem einen Quadrat- 
centimeter sichtbar bleiben, können die kurzen Buchstaben, 
z. B. n 3= 1,5 mm hoch sein und der Durchschuß 2,5 mm be- 
tragen. Denn zwei Zeilen mit n = 1,5 mm geben 3 mm 
und drei Durchschüsse zu 2,5 mm über, zwischen und unter 
den zwei Zeilen geben 7,5 mm, das siud zusammen 10,5 mm. 
Lege ich auf solchen Druck ein Kartonioch von 10 mm 
Quadrat, so kann auch nicht eine Spur einer dritten Zeile 
lichtbar sein; der Druck entspricht also dann den ge- 
wünschten Mindestmaßen. 

Ich habe solche Kartons mit 1 qcm Öffnung anfertigen, 
am Rande des Loches noch eine Skala mit halben Milli- 
iuetera anbringen un<l du* von der Hygiene gewünschten 
Buchstaben- und Durchsciiußmaßo darauf drucken hissen, wie 
sie oben angedeutet sind. Solche Zeilenzähh^r sind für wenige 
Pfemiige Tom Mechanikus Thiessen in Breslau, Schmiede- 
brucke 32 zu beziehen. 

Kommen mehr als zwei Zeilen zum Vorschein, so ist 
dei Druc k sclilecht. In wenigen Sekunden kann nun jeder- 
mann das Gntr voiu Schlechten unterscheiden in Büchern 
und Zeitungen, für welche ja dieselben Gesetze gelten. 
Dadurch wird die Kritik des Druckes jetzt so außerordent- 
hch leicht und einfach. 1880 stellte ich als Regel auf, was 
wohl Ton den meisten Autoren angenommen worden ist: 
Die Schulbehörden müssen mit dem BfiUimetenmiße in der 
Hand in Zukunft alle Schulbücher auf den Index libronim 
probibitorum setzen, welche die folgenden Maße nicht inne- 
halten: „Die Höhe des kleinsten n darf nui- 1,5 mm, der 
kleinste Durchschuß nur 2,5 mm, die geringste Dicke der 
Grundstriche 0,3 mm, die größte Zeilenlänge nur 100 mm 
und die größte Zahl der Buchstaben auf der Zeile nur 60 

Co1i& n. Bfibtttteftmp, Über Bttoherdrock. 4 
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betragen." Diese Messung erforderte immer eine kleine 
Mühe von den Beiicirden. Jetzt lautet die Regel ganz ein- 
fach: „Jedes Buch kommt auf den Index, bei 
welchem mehr als zwei Zeilen in dem Zeilen- 
zäblerloche sichtbar werden.** 



Zwölfteb Kapitel. 

Ergebnis der Messuns: des Druckes in Bfichern 

|und Zeitungen. 

Ich habe nun öO Berliner und 50 Breslauer Schulbücher 
mit dem Zeilenzähler geprüft und diejenigen als schlecht 
gedrackt bezeichnet, bei denen ich statt zwei Zeilen drei 
bis Tier im Qnadratcentimeter fmä^ als teilweise schleoht 
gedruckt diejenigen, welche zwei bis drei Zeilen, und als 
gut gedruckt diejenigen, in welchen nur zwei Zeilen im 
Qnadratcentimeter zu sehen waren. 

Die folgenden Tabellen gehen zugleich als Wink für 
Schulbehörden die Befunde bei den gebräuchlichsten Schul- 
büchern. Leider waren unter den Berliner Büchern 26 als 
scUedit, 16 als teilweise schledit und nur 8 als gut zu 
bezeichnen; unter den Breslauer Büchern fond ich 21 als 
schlecht, 16 teilweise sehledit und nur 13 gut gedruckt 

Berliner Solmlbücher« 

Die fett gedruckten Ziffern bedeuten die Zahl der Zeilen 

in 1 qcm. 

L Schleeht gedruckt. 

1. Haesters, Fibel. 2 und 3^ 

2. Schulz, HandfibeL 2 und 3. 
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6. Klix, Eiblisches Lesebuch. 3 und 4. 

4. KÜK) Christliches Gesanghiicli. 3,5 und 4. 

5. Hegeln und Wörterverzeichnis für deutsche Recht- 
schreibung 1902. Neue Bearbeitung. Herausgegeben 
vom MiiusteriuiiL 3 und 3. 

6. Dude, Orthographisches Wörterbuch. 4. 

7. Thd&tre fran^jais. 3 und 4. 

8. WoBsidlo, Botanik. 3 und 4. 

9. Französische und Englische iSchulbibliothek. 3 und 3,5. 

10. Grillparzer, König Ottokar. 3 und 4. 

11. Caesar. Bellum gallic Von Dinter herausgegeben. 
3 und 3^ 

12. Flaten, Englische Sprache. 1. Stufe. 3 und 4. 

Id. Bierbaum, Englische Sprache. 1. Teil 3, 3 und 4 

14. Gauls, Logarithmen. Halle. 3,5 und 4. 

15. Bachmann u. Kamiing, liechenbuch- Brüche. 4. 

16. Krüger, Griechische Sprachlehre. 3. 

17. Plötz, Auszug aus der Geschichte. 3,25^ 

18. Daniel, Geographie. 3 und 4. 

19. Klage, Literaturgeschichte. 3 und 3A 

20. Cäriiger, Physik. 3 und 4. 

21. Eirchhoff, Erdkunde, a 

22. iiudorfi, Chemie. 3. 

23. Wessel, Lehrbuch der Geschichte. 3 und 3,5. 

24. Heidrich, Hilfsbuch für den Beligionsunterricht 3 
und 3,5. 

25. Wallenstein, Freitags-Schulausgabe. 2,75 und 3. 

26. Eeansosische und Englische SchulbibL 3 und 3,5. 

n. Teilweise sebleeht gedrackt. 

1. Andrae, Grundriü cier Weltgeschichte. 2 und 3. 

2. Ostermann, Lateinisches Lesebuch. 2 und 3. 

3. Richter, Lateinisches Lesebuch. 2 und 3^ 

4. Wittstein, Logarithmen. 2, 3 und 4. 

4* 



Digitized by Google 



Zwölftes Kapitel 

5. GeseniuB, Lehrbuch der engl. Sprache. '2 und 3. 

6. Seydlitz, (xeugraphie. Ausgabe A. 2,5 und 3. 

7. Seydlitz, Geographie. Ausgabe E. 3 und 3,25. 
8^ Plötz, Französisches Elementarbuch. 2 und 3. 

9. Andrae, Weltgeschichte für Mädchenschulen. 2 u. 3. 

10. Zwidc, Pflanaenknnde. % 3 und 4 

11. August, Logarithmen. 3 und S. 

12. Ritter, Schul graramatik des Englischen. 2 uud 3. 

13. Franke, Griechische Formenlehre. 2 und 3. 

14. Xenophon, von Büchsenschütz. 2,5 und 3^5. 

15. Daudet, von Wichgram. 2 und 3. 

16. Hopf und Paulsieck, Deutsches Lesebuch. 2, 2^ u. 3. 

HL Ont gedraekt. 

1. Warmholz und Kurths. Fibel, Magdeburg. 1 bis 

2. Wichmann und Lampe. Fibel 1^ bis % 

3. Böhme. 1. Stufe des ScbieibleBens. 1 bis 3. 

4. Caesar. Gallischer Krieg. Von Fügner heraus- 
gegeben. 2. 

5. Thukyduieis. \ ou Widmann. 2. (Griech. Typen 
1,6mm. DurcLschulj 3,5 mm.) Aber Kegister 3. 

6. Gesenius. Englisch. Von Begel herausgegeben. 
2 auch im Register. 

7. Koch. Prakt Englisch. 3 auch im Register. 

8. Löschhom. Geschichte. 2. 



Bresiauer Schulbücher. 

L Scbleclit gedruckt. 
(In 1 qcm 3 bis 4 Zeilen.) 

1. Hilfsbucii f. Religionsunterricht eyangelischer Schulen. 

2. Konrad und Kiiebel, Kirchengeschichte. 
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3. Trebliu, öU Ku'cheniieder. . • . 

4. Fürstbisch. Ordin. Eatechismus. 

5. HemÜDg, KircheDgeschichte. 

6. Noack, EraiigeliBche BeUgion. 

7. Leimbach, ETangelische Religion. 

8. Preufs, Biblische Geschichte. 

9. Völker und Strack, Biblisches Lesebuch. 

10. Schuster, Katholifech-biblische (ieschichte. 

11. EckertZi Deutsche Geschichte. 

12. Neubauer, Geechichte. 

13. Y. Seydlitz, Geographie. Deutschland. 

14. Ploetz und Kares, FranzöBisch. 

15. Regeln und Wörterverzeichnis. Herausgegeben Tom 
Ministtimm. 

16. Bardey, Arithmetik. 

17. Kambly und Boeder, riammethe. 

18. Blümel, Rechenaufgaben. 

19. Hübner, Chemie.. 

20. Hühner, Physik. 

21. Pabst und Sumpf, Physik. 



II. Teilweise geUecht gedraekt 

(In 1 qcm 2 bis 3 Zeilen.) 

1. Kares, fingUsche Sprache. 

2. Jaenicke, Geschichte. 

3. Andrae, Weltgeschicfata 

4. Moli^, Theätre frangais (Anmerkungen 3 Zeilen). 
.5. Kahn, Französisches Lesebuch. 

6. Dürr, Lesebuch. 

7. Wendt, Deutsche Satzlehre. 

8. Hopf und Paulsieck, Lesebuch. 

9. Reinhardt, Lateinische Satslehre. 
10. Gerth, Griechische Grammatik. 
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11. Räther tmd Wohl, Rechenbuch. 

12. Kirchhof, Erdkunde. 

13. SeydlitK, Geographie A. 

14. König, Katholiacher Beligionauntenidit 

15. Vogel, Botanik. 

16. Perkft, NatuigeBchielite. 

III. Out ii^druckt. 
(In 1 qcm nur 2 Zeilen.) 

1. Knecht, Biblisohe Geschiclite. 

2. Fischer, Fibel. 

S« Kippeuberg, Lesebuch. 

4. Missalek, FibeL 

5. Ostermann, Lateinisches Übungsbuch. (Auch Präpa- 
ratLcmen nur 3 Zeilen.) 

6. Herbst, Historisclies Hilf abucfa. 

7. Lieber und LtUimann, Mathematik. 

8. Mehler, Mathematik. 

9. Utescher, Rechen auf £jaben. 

10. Liviuö. Verlag von ireytag. 

11. Franflösische und englische ISchziftsteller. Verlag yon 
Freytag. 

12. Cicero. Veriag von Teubner. 

13. Horas. Verlag Ton Perthes. 

Einige Bemerkungen seien zu den Tabellen im all> 
gemeinen gestattet; Gerade bei den Fibeln sollten, wie 

schon oben ei-wähnt wurde, für die Anfänger die größten 
Typen verwendet werden. Aber da fand ich die Fibel von 
Haesters; mit großer Renommage steht auf dem Titel 
„1205. Auflage. 1895. Kssen«. „Seit 1853 bis jetzt 
3615000 Exemplare gedruckt^ Von S. 38 an sind aber 
immer drei Zeilen im Qnadratcentimeter; sie kostet freilich 
nur 28 Ffg., ebenso die Handfibel von Otto Schals, Aus- 
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gäbe B, 140. Auflage, Berlin; der Katechismus in derselben 
hat sogar drei Zeilen im Quadratcentimeter. 

Dä8 biblische Lesebuch von Klix zeigt in der neuesten 
76. Auflage, Berlin 1901, diei und sogar Tier Zeilenl; 
ebenso das ohrisÜiche Gesangbach von Eliz, 11. Auflage, 
1900, auch drei bis yier Zeflen, der Eatecfaismns sogar vier 
Zeilen; er ist also ganz erbärmlich gedruckt Schlimm 
genug, daß dies so lange gestattet wurde! 

Sehr zu bedauern ist, daß die in Millionen von Exem- 
plaren im Auftrage des Unterrichtsministeriums 
herausgegebenen Begeln und WörterTerzeiohnisse 
für die dentsebe Bechtschreibung in preußischen 
Schulen sogar in der neuen Bearbeitung, Berlin 1902 
(Weidmannsche Buchhandlung) auf yielen Seiten drei Zeilen 
im KaiTee zeigen. Auch das Papier ist sehr schlecht. Das 
Buch kostet 15 Pfg., und jeder Schüler muü es jahrelang 
benutzen. Jeder Vater wird aber gern 20 Pi^. zahlen, wenn 
sein Kind bei besserem Druck seine Augen weniger anstrengt 
Möge bald ron der höchsten Behörde eine neue Ausgabe 
Teranstaltet werden, die nur swei Zeüen im Quadxat batl 

Als ganz besonders scheußlich bezeichne ich noch Dnde, 
Urtliugv.i] »lasches Wörterbuch, ü. Authige, lliOO. Hier kommen 
in allen '664: Seiten sogar vier Zeilen auf das Karree. Auf 
den Index damit und mit Krügers griechischer Sprach- 
lehre, welche nur ins hygienische Museum gehören, als Proben, 
wie Sohulbücher nicht gedruckt werden dürfen! 

Alle die in den Tabellen als schledit oder teilweise 
schlecht bezeichneten Bücher müßten bald aus den Schulen 
Yerbaimt werden! 

Und daß meine hygienischen Wünsche nicht unerfün])ar 
sind, das sieht man aus den Tabellen, in denen ich acht 
gut gedruckte Berliner und dreizehn tadellos gedruckte 
Breslaaer Scfaulbächer angeführt habe, die nur zwei Zeilen 
im Quadrat enthalten und daher von der Behörde als Mustei* 
den Verlegern, Lehrern und Schülern empfohlen werden 
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müßtexL Dahin rechne ich in erster Linie die Fibel von 
Warraholz (.t Kurth, die eigentlich für schwachsichtige 
Kinder bestimmt ist, die aber alle Anfänger benutzen sollten. 
Hier steht nur eine Zeile im Viereck. Auch die Fibel von 
Wichmann. & Lampe, die in den Berliner Gemeinde- 
schnleQ ^elfadi eingefühlt ist, igt gat; anfangs kommen 
kaum zwei, später nur swei Zeilen auf das Quadrat; sie ist 
tadellos und kostet nur 50 Pfg. 

Daß man auch griechische Bücher gut drucken kann, 
zeigt der von Widmann herausgegebene Thukydides. 
loh nenne femer Gesenius' englische SpracMehze, bei 
der endliidi erfreulicherweise au<^ im Register nur zwei 
Zeilen auf das Quadrat kommen, während sonst bei selbst 
gut gedrucktem Texte leider die Begister, die doch am 
häufigsten von den Kindern benutzt werden, drei und vier 
Zeilen zeigen. 

Ganz schlecht sind bisher alle Diktionäre undLexika, 
die überall so klein gedruckt sind, daß drei bis vier Zeilen 
im Quadrat erscheinen. 

Blasius priifte 300 hraunschweigische und Schubert 
prüfte 70 bayerische Sdiulbücher nach allen Biditungen 
des Druckes; ersterer bat nur 15 Froz. gut, 64 Proz. un- 
genügend und 21 Pruz. direkt schlecht gefunden; letzterer 
fand 21 Proz. ungenügend und 17 Proz. direkt schädlich. 

Am 25. Februar 19Ü2 hielt ich in Berlin im Kathaus- 
saale einen öffentlichen Vortrag infolge einer Einladung des 
schulhygienischen Vereins, welcher unter Vorsitz Ton Heim 
Prof. Baginski tagte, Über „Die Berliner Schulbücher und 
Zeitongen yom augenärztlicben Standpunkte'' und legte der 
Versammlung, in der sich auch Vertreter des IJnterrichts- 
iniuistcriums und städtische Schulräte befanden, die trau- 
rigen Befunde in den Büchern, sowie meine einfache Me- 
thode der Druckprüfung mit dem Zeilenzähler vor; wenige 
Tage darauf beschloß die Berliner Schuldeputation 
in dankenswerter Weise, daß von nun an nur Schulbücher 
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zugelassen werden sollen, weiche den von mir angegebeneu 
Giößeu entsprechen. Es wäre sehr wünschenswert, wenn 
niizL auch die Breslauer und alle übrigen Schulbehörden 
dem Beispiel der Berliner Imld folgen möchten. Aber auch 
die Eltern sollten jedes Buch, das sie ihren Kindern 
kauf en, «vorher mit dem Zellenkühler selbst prüfen I 

Es würde uiiiiötigen Kiiuiii einuchnuüi, wollte ick iiier 
alle die wissenscliaftlichen und beiietnstLsclien Bücher auf- 
führen, in denen ich mehr als zwei Zeilen im Quadratcenti- 
meter gefunden habe. Jeder kann ja jedes Buch jetzt in 
einem Augenblicke untersuchen. Nur die augenärztliehen 
Zeitschriften und die hygienischen Bücher, die 
doch mit dem besten Beispiele auch im Druck vorangehen 
sollten, erwähne icli im cinzelntn. 

Während von 1854 bis l'JOO wenigstens der größere 
Teil der Aufsätze in Graefes Archiv für Ophthalmologie 
zwei Zeilen im Quadratcentimeter zeigt, ist der Druck seit 
1900 80 yerschiechtert, daß Hunderte von Seiten außer den 
noch yerläugerten Zeilen (früher 90, jetzt 110 mm laug) drei 
Zeilen im Quadrat aufweisen. Wie die kUnischen Monats- 
blätter, seit sie aus der Redaktion von Zehende r in die 
von Axenfeld übergegangen, typograpliisch verschlechtert 
worden sind , wurde schon oben ei*wähnt. Früher übei-all 
zwei Zeilen, jetzt überall mindestens zweieinhalb, meist drei 
Zeilen im Quadrat. Auch das - ArchiT für Augenheilkunde 
Ton Knapp und Schweigger hat sich gegen 1869 ver- 
schlechtert; mau findet vielfach drei Zeilen jetzt im 
Quadratcentimeter. Hirschbergs Centralblatt für Augen- 
heilkunde w\ar seit dem Erscheinen schlecht gedruckt, 
namentlich das Yermischti" und die Noten; heute zeigt 
alles außer den Originahirtikeln drei Zeilen im Quadrat. 
In der Wochenschrift für Hygiene des Auges von Wolff- 
berg ündet man auch leider vielfach drei Zeilen. In der 
Zeitschrift für Augenheilkunde von Kuhnt und Michel 
zeigen sogar die Originalartikel drei Zeilen. Auch 
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Deutschmanns Beiträgen zur Augenheilkunde findet mau, 
wenn auch nicht oft, zweieinhalb statt zwei Zeilen. 

Es sind also nur gut gedruckt die Königshöf ersehe 
„Ophthalmologiache Klinik^ und der Beiicht der Heidel- 
berger OphtliAlinologischeii Gesellscliaft) wo nur aswei Zeilen 
im Käme sichtbar sind. 

Daß in den gelegensten ärztlichen Zeitschriften der 
größte Teil leider drei Zeilen im Viereck bietet, ist schon 
oben gesagt. Aber auch die hygieinsclien Bücher sind zum 
Teil schlecht gedi'uckt. Im iiehrbuch von Baginski, in 
Fick und in Schmeichler sind allerdings überall nur 
zwei Zeilen aichtbftr; dagegen finden wir fast in dem ganzen 
80 wertvollen Handbuche der Schulhygieiie von Burger- 
stein und in einem großen Teile Ton Flügges wichtigem 
Lehrbuch der Hygiene leider drei Zeilen. Sehr wenig 
empfehlend ist es, daß eine Zeitschrift, die sich „Gesunde 
Jugend^' nennt, in ihren Verhandlungen selbst jetzt im 
Jahre 1902 drei Zeilen im qcm druckt In meinem Lehr- 
buch der Hygiene des Auges kommen hingegen nur knapp 
zwei Zeilen aufs Viereck. 

Wie sieht es nun in den Zeitungen aus? Ich 
habe 24 der gelesensten Berliner Zeitungen geprüft. Überall, 
welcher politischen Richtung sie auch angehören, zeigten 
fast alle Artikel drei bis dreieinhalb Zeilen, der Kurszettel 
yier und die Lotteiieüsten vier und sogar viereinhalb Zeilen 
im Viereck. 

Nur in fünf Zeitungen sind die Leitartikel hygienisch 
richtig gedruckt, und zwar yollkommen gut nur im »Tag^ 

und im ^Kleinen Journal**, wo sie zwei Zeilen, in der 
Deutschen Zeitung und in der Berliner Zeitung, wo sie 
ZNVt'iemviertei, in der Deutseben Tageszeitung, wo sie zwei- 
einhalb Zeilen zeigen; und im Berliner Lokalanzeiger sind 
wenigstens die Reden der Minister mit zweieinTiertel ge- 
druckt, die Reden der Abgeordneten aber wie alles 
übrige mit drei Zeilen. 
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Sehr bedauerlich ist, daß die viel gelesenen illu- 
strierten Journale sich nicht überall großen Druckes 
befleißigen. In der Woche sind wenigstens die Bomane 
mit zwei, die anderen Artikel mit zweieinhalb bis drei ge- 
druckt. Die Gartenlaube hat leider immer nur did Zeilen, 
auch die Jugend immer drei, die Leipziger Illustrierte 
sogai* dreieiuüalb Zeilen im Karree. Warum die iiilder- 
joumale nicht besser drucken, ist ganz unverständlich. Sie 
haben ja PlaU genug, wenn sie ihre Bilder ein wenig ver- 
kleinern 1 

Was die Noten anbetrifft, so dürfen die Noten* 
köpfe nicht nnter 1,75 mm hoch und die vier Zwisdienlmien 
nicht unter 7mm sein; leider finden wir Notenköpfe yon 

1,5 mm und NotenUnienentfemung von nur 6 mm. — in gut 
gedruckten Noten dürfen nur sechs Notenzeilen auf Iqcm 
kommen; so ist es bei Mendelsohns Symphonien in Litolffs 
Ausgabe. Dagegen kommen in Leuckardts und Peters' 
Beethoven-^Ausgaben sechseinhalb Zeilen, in Peters Hajrdn- 
und Schumann- Ausgaben, sowie in Wagners Opern, die bei 
Schott erschienen sind, sieben Zeilen, in Schumanns Wald- 
scenen, Verlag von Senff, last acht, im Klavierauszug zum 
Lohengrin, Verlag von Breitkopf und Härtel, sogar acht 
Zeilen auf den Quadratcentimoter. 

Ganz augenmörderisch sind die neuen kleinen Pai*- 
titur- Ausgaben, z. B. Schumanns Quartette, Musikverlag 
von Eulenburg in Leipsig; hier stehen zwei Zeilen Noten 
zu fünf Zeilen übereinander; daron kommen neun Zeilen 
auf einen Qnadratcentimeterl Noch schlimmer aber ist 
Richard Strauli, em Ileldenleben, Leukarts Verlag in 
Leipzig; hier stehen gar elf Zeilen im Quadi-atcenti- 
meter l ! 

Betreffs der mathematischen Bücher gilt die Kegel 
Ton zwei Zeilen ebenfalls. Ganz schlecht ist das Rechen- 
buch Ton Bachmann und Kanning, da sind die Brüche 
so gedruckt, daß vier Zeilen im Quadrat stehen. Ganz 
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Kcblet-ht ist auch die Ausgabe der vierstelligen Loga- 
rithmentafeln von Gauffi, welche in Halle ersohien; 
da stehen dreieinhalb Zeilen im Quadrat; femer Augusts 
Logarithmen, bei denen die Mantissen aogar fünf Zeilen im 
Karree zeigen. Besser nnd leichter lesbar sind die Loga- 
rithmen Ton Wittstein, die in Hannoyer erschienen sind. 

In den Schulatlanten von Sydow und Lichten- 
steiü fand ich Buchstaben von 0,6 bis 0,5mm Höhe. Man 
erinnere sich daran, daß A. y. Humboldt sagte: „Nur 
leer erscheinende Karten prägen sich dem Gedächtnisse 
ein.** Also lieber zu wenig als zu nel Namen auf die 
geographischen Schulkarten] 



Dreizehntes KapiteL 

Papier. 

Daß das Papier nicht durchscheinend sein solle, 
ist eine alte Forderung. Ich bin immer für möglichst 

\vt ilje Farbe des Papiers j^ewesen, da mit ihr der schwarze 
Druck am besten itontra stiert. „Was man schwarz auf 
weiß besitzt, kann man nicht bloß getrost nach Hause 
tragen^, sondern auch am leichtesten lesen. Aber Javal ist 
für etwas gelbliches Papier, weil nach seiner Ansicht 
gerade der Kontrast Ton weiß und schwarz ermüdend wirkt 
Da das Auge nicht achromatisch ist, wurde seiner Ansicht 
nach einfarbige Beleuchtung am sichersten die farbigen 
Zersti-euungskreise verhüten. Da aber dann die Lichtstärke 
ungenügend sein würde, soll man nach Javal wenigstens 
die Farbe des violetten Endes des Spektrums abschneiden; 
der dann bleibenden Farbe entspricht am besten ungebleichtes 
HolEpapier. A« Weber hingegen wünscht nicht gelbes, 
sondern leicht graues Papier. Mit mir stimmen Schneller 
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und Prof. Fuchs in Wien für rein weißes Papier; letzterer 
betont mit Kecht, daß man selbst bei schlechter Be- 
leuchtung schwarze Buchstaben auf weißem Grunde leicliter 
lesen kann als auf irgend einem anderen. 

Blasias hält die Güte des Papiers für sehr wichtig. 
Es soll Y(m möglichst gleicher Dicke sein, da beim Dmcken 
ein dicker Bogen yerfaaltmsmaßig starker gefiurbt irird als 
ein dünner. 

Femer sind die Bestandteile des Papiers sehr zu 
berücksichtigen. Irüher wurden die Papiere fast nur aus 
Leinen- oder Baumwollenlumpen hergestellt; dagegen waren 
Znsätze Ton Holzstoff, Stroh, Tonerde sehr selten. Jetzt ist 
es gerade umgekehrt; der Hauptbestandteil der Papiere 
namentlich in den Schulbüchern ist Holzstoff. 

Prof. Lüdicke in Braunschweig hat gefunden, daß das 
Durchscheinen des Dnickes hauptsächlich auf einem hohen 
Prozentsatze an geschliffenem Holze im Papier beruht. 
Dasselbe läßt sich leicht in großer Menge durch das Mikro- 
skop nachweisen. Femer zeigt die geringere oder stärkere 
bräunlich gelbe Färbung, welche ein Tröpfchen schwefel- 
saures Anilin hervorbringt, den geringeren oder größeren. 
Gehalt an Holzfaser an. 

Die Dicke oder Dünne des Papiers ist nach Lüdicke 
kein Grund für das Durchschlagen der Schrift. Schlecht 
gedruckte Bik iin wie Ploetz' Schulgrammatik zeigen Papier 
Ton 0,05 mm Dicke, Hopf und Paulsiecks Deutschet Lesebuch 
0,06 mm, Andrees Errilhlnngen aus der Weltgeschichte 
0,08 mm. Gut gedmckte Bücher aus Viewegs Verlag zeigen 
0,075 mm. 

Über die BcLiiiidiung des Papiers vor, bei und nach 
dem Drucke ist zu berücksichtigen: das Papier wird, um 
die Farbe besser anzunehmen, vor dem Drucke gleichmäßig 
durchfeuchtet; dann wird es, um es möglichst glatt zu 
machen, zwischen Zinkplatten durch Stahlcylinder gepreßt, 
satiniert. 
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Beim Drucke prägen sich die Buchstaben intensiyer ein, 
so daß es auf der anderen Seite Erhabenheiten zeicjt, dann 
heißt der Druck schattiert. Diese Schattierungen werden 
dadurch beseitigt, daß man die gedruckten Bogen, nachdem 
aie «gründlich getrocknet sind, einzehi zwischen Glätt^ppen 
legt und dann einer längeren sehr starken Pressung aus- 
setzt Geschieht dies nicht, so ist der Druck auf der Rück* 
Seite des Blattes sehr undeutlich und yerwaschen. Werden 
die gedruckten Bogen nicht getrocknet, so klatscht die Farbe 
von dem einen lilatt auf das nächst darüberliegende leicht 
jab, wodurch die Deutlichkeit des Druckes natürlich gestört 
ivird. 

In den letzten Jahren hat sich bei den gelesoistai 
deutschen Familienblättem (Gartenlaube, Woche, Illustrierte 
Zeitung, Schorer, Daheim u. s. w.) die Unsitte, die ans 

Amerika kaiii, geltend gemacht, da^ Papier mit solchem 
Speckglanz zu versehen, daß man namentlich bei Lanipea- 
licht nicht weiß, wie man das Blatt drehen soll, um nicht 
durch die Blendung im Lesen gestört zu werden. Wie 
jeder glänzende Reflex, ennüdet natnrlidi auch das glän* 
sende Papier schnell das Auge. Schneller fand, daß die 
Erkennbaikeit des Druckes merklich schlechter wurde, wenn 
er das Blatt so drehte, daß der Glanz in& Auge iiel; er las 
dabei Schnft, die er sonst bis 110cm sah, nur noch bis 
85 cm. Man kann Vilich durch Drehung des Blattes den 
Glanz abhalten, aber einmal ist es unbequem, immer auf 
solche Nebensachen achten zu müssen, anderseits mufi man 
dann den Blick olt schräg auf die Richtung des Blattes halten, 
wobei die Buchstaben undeutlicher und kleiner erscheinen. 

Die Hygiene des Auges verlangt also, wie ich es schon 
vor 10 Jahren in meinem Lehrbuche aussprach: weißes, 
gleichmäßig dickes, höchstens 0,075 mm dünnes 
Papier mit möglichst wenig beigemengtem Holz- 
stoff, satiniert, ohne Schattierung, sorgsam ge<- 
trocknet und ohne Glanz. 
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Druckerscliwärze und Auge. 

Alle Autoren wünschen, daß der Dmck recht schwarz 
sei, aber niemand hat angegeben, wie schwarz? £s er- 
innert das an die alte Bestimmimg: in der Sehulstube soll 

es recht hell sein, genügend Licht und Luft! Ja, wie hell? 
Das Minimum der Holiigk* it konnte erst neuerdings mit 
Photometem, Ldchtprüfem und Kaumwinkelmessem durch 
Zahlen bestimmt werden. Die Frage nach der Tiefe der 
jDmckerschwäxze ist aber noch niemals bearbeitet worden; 
sie beschäftigt mich schon jahrelang. Eine Skala der 
Schwärze zu fertigen, ist sehr schwer. Eine Pr&fimg der 
Schwärze der Buclibtaben mit dem Photometer ist ganz 
unmöglich wegen der Kleinheit der Buchstaben. 

Mein verehrter Freund, Prof. Leonhard Weber in 
Kiel, dem die Hygiene schon so Tiel in der Beleuohtungs- 
frage Terdankt, schlng mir auf meine Anfrage Tor, ich 
möchte mit einer etwa 50fachen Vergraßemng mikro- 
skopisch die gedmckten Buchstaben betrachten. Je 
schwärzer die Buchstaben, desto mehr Pigmentflecke zeige 
das Mikioskup. Leider ist aber das Ergebnis ganz unsicher 
und graduell gar nicht zu bestimmen. 

So blieb mir nichts übrig, als Probedrucke an- 
fertigen za lassen Ton einem der erfohraisten Farben- 
fabrikanten« Ich setzte mich daher mit Herrn Dr. Bftben- 
camp, Direktor der großen Farbenfabriken TOn Gleitsmann 
in Dresden, welche große Mengen Drnckerschwärze für 
Deutschlands Druckereien liefern, in Verbindung, und seit 
zwei Jahren haben wir mit den verschiedensten Drucken 
Versuche gemacht 

Wie kann man die Güte der Schwärze optisch prüfen? 
Wir müssen nns da erinnern an die ersten Yersache, welche 
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Prof. Horner in Zürich im Jahre 1878 vornahm l)etieüs 
der Buchstaben, welche mit Schieferstift, mit Bleistift und 
mit Feder in gleicher Größe ausgeführt und bei gleicher 
Beleuchtung betrachtet wurden. 

loh hatte schon 1867 den Satz auBge&prochen: ^WaB 
die Schiefertafeln betrifft, so sind sie aUerdinfus ein 
sehr wohlfeiles Material; allein da die Striche hellgrau auf 
dunkelgrauem Grunde erscheinen, so strengt ihre Benutzung 
wej?en des geringen Kontrastes die Augen au; die Erfindmig 
eines in dieser Hinsicht besseren Materials wäre in der Tat 
zu wünschen.*^ 

Horner machte nnn 11 Jahre spater yergleichende 
Messungen der Sehschärfe bei den mit Schiefer, Blei- 
stift und Feder hergestellten Buchstaben. Es war za 
vermuten gewesen, daß weiße Buchstaben auf dunklem 
( i milde wegen der Irradiation weiter gelesen werden wüi-den, 
als seiiw^arze auf weißem Grunde. Für weiße Punkte an! 
schwarzem Grunde trißi dies auch zu; ich hatte schon 1372 
gefunden, daß mehrere meiner Kollegen schwarze Punkte 
auf weißem Grunde bis 5,1, 8,3 resp. 16 m, dagegen gleich 
große weiße Punkte auf scharzem Grande bis 7,0, 10,8 resp. 
18,2 m zahlten. 

Aber Punkte und Buchstaben sind zweierlei. 
Horner fand, daß gerade die IiTadiation das Erkennen 
heller ^Buchstaben in großer Entfernung erschwert, indem 

z. B. bei dunkeln Zwischenräume 

durch die hellen Linien überdeckt werden, und daß ihre 
Leserlichkeit daher leidet. Natürlich nimmt die letztere 
noch mehr ab, wenn der Buchstabe nicht sehr weiß, son- 
dern grau ist Die gleich großen Buchstaben B und £ 
wurden schwarz auf weiß bis 496 cm, weiß auf schwarz bis 
421cm und grau auf schwarz bis 380 cm erkannt Hierzu 
kommt der glänzende Reflex der Schiefertafeln, der 
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nach Horners trefEender Bemerkung (und dasselbe gilt 
auch für glänzende Papiere) allein schon zu ihrer Verbannung 
ans der Schule genügen wüxde, |da er ein Hauptgrund der 
schlechten Haltung der Kinder isL 

Aber selbst beiVermeidung dieses Reflexes fand Horner, 
d;iß dieselbon liueiiytabeii an omeiu iielieii und an einem 
dimklcren Tage erkannt wurden mit Tinte bis 211 resp. 
178 cm, mit Bleistift bis 183 resp. 149 cm und mit 
Schiefer bis 159 resp. 132 cm. Das Verhältnis der Schiefer- 
echiift zur Bleietütsehiift betrog also 7:8^ ebenso das Ver- 
hältnis derBLeistiftschiift zurTintenBohiift; das derScfaiefer- 
schrift zur Tintenscbrift war aber 3:4. 'Em Ange, daa, um 
Tintenbuchstaben zu lesen, 30 cm von der ScLuit fernbleiben 
kann, muii sich also auf 26 cni nähern, um Blei stiftbuch staben, 
und auf 22 cm, um bchieferbuchstaben zu erkennen. £s 
kommt aber namentlich zu Beginn des Unterrichts auf 
jeden Gentimeter an; daher empfahl Horner mit Becht 
die Entfernung jeder Schiefertafel aus der Schule, verlangte ■ 
Tinte und Feder daiür und sagte: „Die Verwirklidiung 
dieser Forderung wird die jeder neuen Generation stärker 
drohende Gefahr der Kurzsichtigkeit etwas vermindern.** 

Nun kamen allerdings Verbesserungen der Schiefertafel 
durch Fabrikanten. Thieben in ^ilsen yerfertigte weiße 
Kunststeintafeln, die nicht glänzen, auf denen man mit' 
beaonderem Bleistift schreiben, und Ton denen man das 
Geschriebene mit Schwamm ablöschen kann. Auch mit 
einer besondenen Tinte läßt sich darauf schreiben und mit 
Seife diese Tinte entfomen. Ich machte Prüfungen hei 55 
normal sehenden Schülern betreffs der Distanz, in der sie 
auf diesen weißen Tafeln sahen im Vergleich mit der Ent- 
fernung, in der sie auf Schiefertafeln sahem Das Ver- 
hältnis war im Durchschnitt 116:100, also etwa 8:7. Eine 
Schrift, die auf der weißen Steintafel bequem bis 30cm 
gelesen wird, verlangt also auf der alten grauen Schiefer-'' 
tafel eine .\nnäherun^ auf 26 cm. Aber die Tafeln waren 

Cohn u. UtibeucAiup, Über BUchttrUruck. e 
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schwer zu reinigen, bekamen leicht Risse und waren, da sie 
aus Kalkstein bestanden, zerbrechlich. 

Daher empfahlen später Schmidt und Weber statt 
der Schiefertafeln weiße Pappschreibtafeln im Bürchel 
in Wonne* Eine Sorte derselben, anf welche man mit Kohle 
schreibt) ist in der Tat yortrefflich, da man jeden Strich 
trocken mit l'euerschwamm abwischen kanu; ^lein die 
Striche werden zu dick. Die andere Sorte, die mit Bleistift 
beschrieben wird, konnte ich nicht empfehlen, da sie mit 
nassem Schwamm gereinigt werden mußte; dabei erweicht 
die Pappe, und eine nnebene, blasige Fläche entsteht 

Im Jahre 1886 empfahl Dr. Steffan weiße Tafeln aas 
emailliertem Eisenblech Ton Wenzel in Bfains. Man kamt 
mit Graphit od( r P.k istiit ;iiif sie schreiben und die Schrift 
mit einem Schwamm aijwischen. Sie glänzen anfangs nicht 
und sind unzerbrechlich. Aber mit der Zeit werden sie 
glänzender nnd glatter, und die Schrift ist dann kaum mehr 
zu entfernen, auch wenn man Radiergummi mit Wasser an- 
wende! Auch weiße Glashaadtafeln Ton Anton Boutj 
in Amsterdam sind empfohlen worden, die aber zerbrechlich 
waren. 

Dr. Lange in Braunscliweig hat im Jahre 1901 eine 
weiße Celiuloidtafel angegeben, die unzerbrechlich, matt, 
leicht ist und glatte, direkt auf der Schreibfläche haftende 
Liniatur hat und mit Bleistift oder Tinte beschrieben werden 
kann. Bleistiftstriche werden mit Knetgummi spurlos weg- 
gewischt, die Tinte ist besonders präpariert und ihre Zu- 
sammensetzung ist noch Geheiiiiims. Mit feuchter Watte ist 
sie fortzuwibchen. Mit Glaspapier kann die Tafel nach 
längerem Gebrauche sauber abgerieben werden, allein sie ist 
eben aus Celluloid, d. h. brennbar. 

Hofrat Schubert teilte mir freilich mit, daß Professor 
Frange in Agram Celluloidtafeln im Jahre 1893 bereits 
erfunden habe. 

Man sieht jedenfalls das Bestreben der Hygieniker, den. 
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Anfängern schon den besten Kontrast Ton schwarz auf 
weiß zu eimöglicheii, wenn auieh eine ganz tadellose weiße 
Tafel bisher noch nicht erfanden worden ist 

Will man nun die empfehlenswerteste Brnoker- 

schwärze auf weißem Papier durch Versuche finden, wie 
bei den weißen Tafeln, so bleibt eben auch nichts übrig, 
als eine Reihe von verschieden dunkeln schwaizen Buch- 
staben oder Zeichen von derselben Größe auf verschiedene 
weiße Papiere dmcken za lassen nnd die Entfemimg zu 
bestimmen, in welcher dieselben noch bequem Tom gesunden 
Auge gelesen werden. Am besten eignet sich dazu wiedemm 
eine Tafel, wie ich sie oben im zweiten Kapitel „Über die 
Sehschärfe" beschrieben habe, und wie sie von mir bei der 
Untersuchung der wilden Völkerschaften und der Analpha- 
beten benutzt wurde. 

Herr Dr. Rübencamp, dess^ eingehende Behandlung 
der graphischen Farben in dem Buche „Farbe und Papier 
im Druckgewerbe** (Frankfurt a. M. 1900, Verlag yon 
Klimsch & Co.) als eine der hervorragendsten anerkannt ist, 
hatte nun die Güt«, auf meine Bitte die am Schlüsse bei- 
gegebene Hakentafel (Tafel U) mit einer Farbe, aber in vier 
verschiedenen Schwärzegraden, herstellen zu lassen, und ferner 
Druckschrift auf vier verschiedenen Papiersorten ebenfalls in 
vier Abstufungen drucken zu lassen (Tafel m bis X). 

Nr. 1 ist die tiefste Schwarze, Nr. 4 die blasseste. 
Indem die Hakentafel nach vier Bichtungen gedreht werden 
kann, ist es unmöglich, daß jemand sicli die Reihenfolge 
der Haken merkt. Gerade darum sind diese Vergleichs- 
versuche sehr wichtig; denn ein gleicher Text, der in ver- 
schiedenen Schwärzen gedruckt vrird, prägt sich sehr bald 
dem Gedächtnisse ein und stört die genaue Messung der 
Entfernung^ bis zu welcher die Schrift noch erkannt werden 
kann. 

Diese liakentafel wurde nun im i'reicii aufgestellt; vom 
gesunden Auge werden im Zimmer die Haken deutlich bis 

6* 
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6 m gelesen , im Freien freilich von vielen Personen bis 9 
oder 12 m. Es miiüte aiso jedesmal der Betre^nde erst 
ans einer Entfemung i<m 15m herajokommeii und drei 
Haken richtig nnd leicht leeen Ton Nr. 1 , welche am tief- 
sten schwarz ist Nachdem man diese Zahl der höchsten 
Leistimg hatte, mußte er wieder zurückgehen und sich so 
lange nähern, bis er auch die anderen blasseren Haken 
deutlich und leicht las. 

Ich fand nun außerordentlich viel individuelle Yer- 
schiedenheiten. 

Sehr interesBludt sind die Befände, welche der Hanpt- 
lehrer Herr Winkler zu Schreiherfaau. mir eingesandt hat» 
mit dem zusammen ich 1871 bereits im Freien die Augen 
der dortigen 2üU Schulkinder und später im Jahre 1883 
die Augen von 50 Kindern bei herabgesetzter Beleuchtung 
untersucht habe, und der ganz genau nach meinen Angaben 
50 Kinder seiner ersten Klasse, die 13 bis 15 Jahre alt 
waren nnd ganz zuTCrlassig angaben, prüfte. Der Heir 
Rektor notierte erst dann die Meterzahl, bis zu welcher die 
Tier Proben gelesen wurden, wenn sechs bis acht Haken 
richtig erkannt wurden. Die Messungen sind also höchst 
exakte. Ich bpreche hier Hcmi Rektor Winkler für seine 
sehr mühsame Arbeit den herzlichsten Dank aus. war 
sehr wichtig, einmal so viel normal sehende Kinder za. 
prüfen; hier in Breslau sind za viele knrzsiditig. 

8 Kinder komiten überhaupt die schiranesten Haken 
nicht weiter als 8 m, 15 Kinder nicht weiter als 9ni, 
13 Kinder nicht weiter als 10 m lesen; 10 Kinder erreichten 
11 m und 3 Kinder 12 m im Freien bei den schwärzesten 
Haken Nr. I. 

Es wurden nnn z. B. gefunden für die vier Schwärzen 
eine Entfemung von 8, 8, 7, 7 m bei Kind Bössei, 10, 9, 9, 
9m bei Kind Maiwald, 9, 8, 8, 8m bei Kind Leder, 11, II, 
10, 10m bei Kind Kömer nnd 12, 11, 10, 10m bei Kind 

Kasper. 
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Addieren vnr alle gefundenen Meter imd dividieren wir 
sie durch die Zaki der lesenden iuruli r, so bekommen wir: 
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Es folgt hieraus, daß, wenn auch sehr mannigfache ver- 
schiedene subjektive Faktoren aller Art mitspielen, dennoch 
durchschnittlich ein Kind, das bei schwärzestem Drucke 
einen Haken noch bis 10 m erkennt, ihn hei Schwärze II 
nur bis 9,5 m, bei Schwäne III bis 8,9 m und bei Schwärze IV 
bis 8,8 m erkennt 

Die Dnrcbscbnittaziffeni, die ich bei xebn jungen normal 
sehenden Ärzten und Studenten gefunden, mit denen ich 
die Probti im Freien vorgenunmien , waren 11, 11, Iii und 
9,5 m; zwei andere aber merkten wenig Unterschiede, einer 
las alle Proben bis 9,2 m, ein dritter die drei ersten bis 
11,5 m nnd die vierte bis Ilm. 

Herr Dr. Meyer hoff (jetzt in Hannoyer Augenarzt) 
hatte die Gefälligkeit, drei Personen, und zwar nicht mit 
dem Haken, sondern mit den Probedrucken (Tafel HI bis X) 
zu untersuchen, wubei iiUcniingb das Gedächtnis immerhin 
mitgespielt iiaben kann, da alle Proben denselbou Text und 
nur verschiedene Schwäi^ze hatten; er fand Cent. 136, 129, 
122, 100, ferner 139, ISO, 124, 115 und er selbst hatte 
1&2, 142, 184, 120. 

Die Schwärze I war auf feinstes Illustrationspapier 
Nr. 3351 gedrückt, die Schwärze H auf feines Werkpapier 
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Nr. 3300, die Schwärze III auf dasäeibe, die Schwärze IV 
auf Illnstrationspapier Nr. 7. 

Jedenfalls bedeutet für die Mehrzahl aller Untersuchtea 
.die größere Blässe des Druckes auch die weniger weite 
Erkennbarkeit. 

Mit Kurzsichtigen machte ich keine Pkoben, da hier 
die SehscIüürfenTerhältniBse alknsehr Ton der neutralisieren- 
den Brille beeinüuilt werden. 

Sehr dankbar bin ich aber einem niriner frühtieij 
Assistenten, Herni Hofrat JJr. Schubert in Dürnberg, dem 
ich die yier Hakentafeln ebenfalls mit der Bitte sandte, selbst 
sorgsame Prüfungen mit denselben Torzunehmen. Er prüfte 
sich und seinen 16jährigen Sohn (Primaner), beide mit koiri- 
gierendem Konkavglase, und zwar benutzte er selbst rechts 
— 1,75 und Imks — 0,5 , scm Sohn rechts — 2,0 und links — 1,0; 
beide sind also nur schwach kurzsichtig. Ei* prüfte unter 
Beiern Himmel bei trübem Wetter in später Nachmittagsstunde 
im Januar, und zwar bei Beleuchtung Ton Osten (weniger 
hell) und bei Beleuchtung Ton Westen (hellerer Himmel). 

Schubert fand nun bei Tafel I 4,15 m Distanz bei 
Osthimmel, 4,65 bei Westhimmel; bei Tafel (II 4^35 bei 
Osthimmel, 4,40 bei Westhimmel; bei Tafel IH 4,20 bei 
Ostbimmel, 4,30 bei Westhimmel; bei Tafel IV 3,0 bei 
Osthimmel, 3,5 bei Westhimmel. 

Bei günstigster Tagesbeleucbtung Terhielt sich also die 
Entfernung wie 10 : 9^ : 9,2 : 7,5; bei schlechter Tages- 
beleuchtung wie 10 : 10,4 : 10,1 : 7,2. 

Ganz anders aber stellte sich die Sache bei inten« 
sivcr Beleuchtung. Sonne stand in jenen Tagen nicht zur 
Verfügung. Schubert prüfte also bei künstlicber Beleuch- 
tung mit zwei nebeneinander geschalteten 32 kerzigen Glüh- 
lampen, die 20 cm von der Schrift entfernt waren und 
durch einen halben Hohlcylinder gogen den Untersuchten 
abgeblendet wurden (Bampenbeleuehtnng), das gibt, von 
reflektiertem Licht der Schirme abgesehen, 64 mal 25 Meteiv 
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kerzen (bei A1»tand), also 1600Met6rkemn. Bei dieser 

vorzüglichen Helligkeit konnte Schubert und bem Awsistent 
einen Unterschied der Lesbai-keit der einzelnen Tafeln nicht 
wahrnehmen. In 5,7 m Entfernung waren alle Tafeln eben 
noch lesbar. GiöÜere Entfemung stand dabei nicht zur 
Veifügimg. 

Diese Besnltate von Sehnbert beweisen, daß eine 
ungeheure Lichtintensität notwendig ist, um die 

sonst von 10 aul 7,5 m bei diffusem lageslichte heral)- 
gehende Entfernung auf 10 m zu erhalten. Über solche 
lichtquantitäten yerfügt ja doch Niemand bei der Arbeit 

Bekanntlich brauchen aber Kurzsichtige immer mehr 
licht, um scharf zu sehen, als NormalsiGhtiga Wenn wir 
einen wirklichen Dnrchsdudtt der Sehschärfe bei den vier 
Drackarten haben wollen, wird man Tausend e von Hen- 
sehen aus allen Altersklassen bei den verschiedensten Tages- 
imd Laiapenbeleuchtungen noch j)rüfen müssen; einstweilen 
aber genügen wohl die obigen Mitteilungen, um die Hygie- 
niker darauf hinzuweisen, daß der Druck namentlich in 
den Sohulbüchem immer Nr. I, tief tintenschwarz, 
sein muß. 

Ldder sind Tiele Bücher, auch Schulbücher, außer« 

ordentlich blaß gedruckt. Als ganz liesonders blaß gedruckt 
nenne ich hier eine augenärztliche l^roschüre von Prof. Haab 
über das Glaukom, die bei Marhold in Halle erschien und 
in der Heinemannschen Druckerei dort gedruckt wurde. 
Daneben halte man einmal Königs höfers Ophthal- 
mölogische Klinik (Druckerei von Hammer in Stuttgart), 
und man wird über den Unterschied erstaunen. Auch ist 
die Zeitschrift für Augenheilkunde von Michel und Kuhnt, 
wenigstens in meinem Exemplare, und zwar jede >»unnncr, 
äußerst blaß. Sie wird gedruckt in der Druckerei Yon Imberg 
und Lefson in Berlin. 

Da also nur durch den Vergleich das Publikum ent- 
scheiden kann, ob ein Buch schwarz oder blaß gedruckt ist, 
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habe ich Heim Direktor Dr. Rüheneamp erancht, hier 

36 Druckproben mit Tier Schwärzen unserer Schrift beizu- 
legen, damit jeder Verleger, Drucker, Autor und Käufer ?ott 
Werken selbst vergleichen kann. 

Von den Zeitungen gilt namentlich, daß viele Exem- 
plare nicht sohwan gedraokt werden; mögen die Bedakteme 
und Verleger ihr Augenmerk auch darauf richten. J3k 
Schulhehörde aber m()ge kein Buch dulden, das, neben 
die Probe I gelegt, blasser erscheint 1 



Fünfzehntes KapiteL 

Auastatischer Druck. 

Hier muß noch einiges über den sogenannten ana- 
B tatischen Druck gesagt werden. 

Schon im Jahre 1786 wurde von Hoff mann eine 
Methode des Umdrucks eifnnden« welche derselbe ana- 
statisch (von iivoi^tstrj^t, wiederauferstefaen) nannte, weü 
dieselbe ein virirkliches Wiederauferstehen jedes vorhaudenen 
alten Drucks ermöglicht. Tn neuerer Zeit wui-de dieser 
Druck als chemischer Druck wieder in die Technik ein- 
geführt, weil er unleugbare Vorteile bei großer Billigkeit 
bietet 

Das Wesen der Metiiode besteht darin, daß man dn 
Buch -nicht mehr von neuem zu setzen braucht, 

sondern von den bereits früher 'gedruckten Seiten beliebig 
viel Abdrücke machen kann. Wenn man also nicht eine 
neue Auflage älterer oder vergriffener Werke neu setzen 
will, wenn man ohne neuen Satz oder neue Gravierung ein- 
zelne Bände, Hefte oder Bogen, Tafeln, Tabellen, Zeich- 
nungen rasch absolut getreu wiedergeben will, so bedient 
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man sich des anastatischen Verfahrens, zumal man dabei 
leicht Korrekturen auf dem Umdruck noch anbringen 
kann. Besonders vorteilhaft ist die Metiiode, wenn Kriegs- 
k arten zu Hunderttausenden in wenig Tagen bei Mobil- 
machmigai angefertigt werden mtaen. 

Dieser NendruGk kann Ton jedem Exemplar des Oxigi- 
nate ohne Rücksicht auf das Alter desselben in beliebiger 
Anzahl geschehen und ist vom Original durchaus nicht zu 
unterscheiden; dabei bleibt letzteres fast unversehrt. 

Über das Verfahren sprach sich G. Fritz, technischer 
Direktor der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien, im 
November 18d0 (TcrgL Photographisohe Korrespondenz 1891) 
folgendeonnaOen ans: »Es ist bekannt, daß man frischen 
Buch-, Stein- oder Knpferdrack; wenn eine entsprechend 
zosammengesetzte Farbe, die sogenannte fette Überdruck- 
farbe, angewendet wurde, auf Stein oder Zink übertragen 
und davon weitere Abdrücke machen kann. Das Agens, 
auf welchem das Prinzip des Steindrucks beruht, ist be- 
kanntlich das in der Farbe enthaltene Fett, welches in 
hinreichender Menge Toihanden sein muß, nm bis zu einer 
bestimmten Tiefe in den Stern zu dringen. Die Tom Fett 
nicht berührten Stellen, d. h. diejenigen, welche nicht 
drucken sollen, werden mit einer entsprechenden Präpara- 
tion vor Annahme von Farben geschützt. 

Es maß also in der Farbe des alten Druckes noch 
Fettgehalt yorhanden sein. Das Fett erhält bekamitlich 
seine nxspriingliche Eigenschaft dm:ch lange Zeit, und wenn 
es auch eingetrocknet und erhärtet ist, so gibt es doch 
Mittel, dasselbe anfeuweichen. 

Bei der Wiedererweich ung der alten Farbe muli m.iu 
sie beleben, ohne daß ihr von ihrem Fettgehalte etwas ent- 
zogen wird. Dazu sind ätherische Öle geeignet, welche 
die fettigen Substanzen leicht auflösen.'^ 

Nun gibt es nach Fritz Terschiedene Methoden und 
Bäder zur F^paration. Am billigsten ist eine Methode der 
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Wiener Staatsdruckerei: Das Origmai wird eine halbe 
Stunde lang in eine Tasse mit 1 Teil Eisessig auf 3 Teile 
Wasser gelegt, daim aui eine Zinkplatte gebracht, die Säure 
mit Schwamm entfernt, dann mit Kleister überzogen mid mit 
guter Umdraokfarbe mit etwaaLavendeiöI leicht angerieben; 
dann wizd der Kleister mit Wasserbranse entfernt, getrocknet 
nnd me beim Steindruck weiter behandelt Die Kosten hetragen 
nur einige Kreuzer, und der Versuch gelingt fast immer. 

Fritz berechnet, daß bei einfachem neuen Satze ein 
Oktavbogen in 500 Exemplaren 20 Gulden, bei kompliziertem 
Sats 40 Golden nnd mehr, bei Photolithographie 53, bei 
Anastaaie aber nur 12 Gnlden kostet Femer würden 
70 Tafeln nen zu drucken 1200 « photoHthographiert 358, 
dagegen anastatisch nur lOS Gulden, also den zehnten Teil 
kosten. Man erspart eben die Setzerkosten. 

Die k. k. Staatsdruckerei in Wien hatte die GefäUig- 
keit, mii- ein großes, auf diesem Wege reproduziertes Bild, 
das Tor 40 Jahren ursprünglich erschienen war, zu senden; 
es war TortreffUch gelungen; nur mit der Lupe betrachtet, 
erschienen die Linien nicht gsinz schaxl Die DirektioE 
schrieb mir, daß „seit geraumer Zeit die Notwendigkeit zur 
Anwendung des anastatischen Verfahrens zu Eeproduktions- 
zwecken sich nicht ergeben habe". 

Auch die deutsche Keichsdruckerei in Berlin schrieb 
mir, das anastatische Verfahren komme nur selten zur An- 
wendung, und es sind deshalb Proben, die zur Verfügung 
gestellt werden könnten, dort nicht Torhanden. 

Die Technik der Anastasie ist übrigens sehr yersohieden; 
80 Terwendet Larousse (Annales d'oculistique, Bd. 127, 
8. 77, 1901) aniangs eine Sodalösung, dann Weinsäure, und 
nimmt statt mit Essigsäure Befeuchtung des alten Di-uckes 
mit Salpetersäure vor. Die Säure wird nur von demPapier 
absorbiert und greift die Zinkplatte an; der schwarze Text 
aber übertragt sich allein aui die Platte. Dann wird eine 
Lösung Ton Gummi und Phosphorsäure aufgegossen, welche 
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sich mit den angesäuerten 'fVilen verbindet. Wenn man 
nun eine Rolle mit guter Druckerschwärze darüber führt, 
flO irird diese von den gnmmierten Teilen abgestoßen, und 
nur auf der Schnit haftet die Schwärze. 

Andere Drocker empfehlen statt einer Zin]q»latte eine 
Alnmininmplatte n. s. w, (vergl. Ratgeber für die ge- 
samte DruckindiLstne lü02, Nr. 1 j. Die meisten deutsehen 
Anastatiker halten ihr Verfahren geheim als Fabnk- 
geheinmis. Proben sendeten mir freundlichst die Offizinen Ton 
A.Da-nnenberg in Berlin N, Müllerstr. 3a, Ton CReinecke 
in Berlin N, ChoiineiBtr« 36, von Adam Harth in Mainz, 
Gr. Langgaase 8 und die graphischen Ennstanstslten in 
Breslau am Eönigsplatz; diese Proben waren meist aus- 
gezeichnet. 

In Frankreich wurden von der Buchhandlung von 
H. Welter in Paris, in der Schweiz von der Buchhandlung 
Ton J. JuUien in Genf auch Schulbücher auf anastati- 
schem Wege Terviel^tigt und Yerkauft. Und gerade über 
diese hat Dr. Sulz er in der 18. Versammlung der französi- 
schen ophthalmologischen Gesellschaft 1901 behufs ihrer 
Lesbarkeit Bericht erstattet. 

Leider konnte mir Dr. Sulzer so wenig wie Welter 
oder Jullien ein Exemplar dieser französischen Schul- 
bücher senden, da sie nach dem abfälligen Urteile 
Sulz er s für untauglich erklärt und aus dem Hand^ zurück- 
gezogen worden sind. 

Ich habe oben gezeigt, daß man Schwärzen durch Ver- 
gleich mit Probeschwärzen censieren kann. Wie es im 
Vergleich mit unseren vier Proheschwärzen bei den fran- 
zösischen Anastasien besteilt ist, kann ich also nicht sagem 
Was aber die deutschen Pfoben anlangt, so muü ich be- 
merken, daß viele Proben von Beinecke, Dannenberg, 
Harth und unseren graphischen Kunstanstalten in Breslau 
mit unserer Probeschwarze Nr. I an Tiefe wetteiferten. — 

Eine zweite Methode der Prüfung besteht, wie im vorigen 
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Kapitel auseinandergesetzt, in der Vergleichung der Ent- 
fernung, in der Original und Anastasie gelesen werden. Da 
freilich fand Sulz er, daß das Original auf 125 cm, die Kopie 
nur auf 70cm gelesen wurde, und zwar bei guter Beleuchtung, 
bei mehr als 10 Metorkenm; bei trüber Beleuchtung aber 
nur halb so weil Die Petitschrift in den Noten wurde 
im Original auf 75 om, im Nachdruck nur auf 30cm gelesen. 
Die Anastasie unterschied sich vom gewöhnlichen Druck, 
wie Sulzer sagte „par la noirceur insuffisante des 
lettres'^. Sulz er hatte also vollkommene Berechtiguiig, die 
Beseitigung derartiger Schulbücher vorzuschlagen. 

Da mk nur deutsche Anastaaien ohne die deutschen 
Originale zugeschickt wurden, konnten die Entfemungeo, bis 
zu denen sie gelesen wurden, nicht verglichen werden. Ich 
erhielt aus Gefälligkeit von Herrn Harth in Mainz auch 
einmal das Original mitgesendet; da aber die Anastasie auf 
ganz anderem Papier gedruckt war, so lieüen sich auch 
damit keine Vergleiche anstellen. Doch sind richtige Ver- 
gleichsobjekte in Breslau in Vorbereitung in den graphi- 
schen Kunst ans talten, in deren Offizin, die kein Fabrik- 
geheimnis hat, ich auch das YerCahren sah, und wo mir in 
wenigen Minuten die Technik gezeigt wurde; hier wird das 
Papier mit Salzsäure prä]i;iriirt. 

Sulzer berichtet ieiiiei, daß, wenn man seine Umdrucke 
aufmerksam mit der Lupe betrachtete, die Striche, welche 
die Lettern bilden, nicht ununterbrochen sind. Sie 
sind mit weiBen Punkten durchsetzt; daher rührt der 
ungenügende Unterschied auf weißem oder vieLnehr grauem 
Gmnda 

Auch die deutschen Umdrucke zeigen häufig schon 
ohne Lupe kleine vveilie Stt^ilen in den Buchstaben, so daß 
man bald lernt, auf den ersten Blick eine Anastasie zu er- 
kennen. — 

Endlich gibt es eine Methode, mit der man der Frage, 
wie schwarz ein Drack |^t, etwas näher kommen kann, 
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und zwar dadurch, daß mau aus dem bedruckten Papier 
eine Scheibe Ausschneidet, sie in schnelle Botation yersetzt, so 
daß sie grau erscheint Diese« Grau vergleidit man mit dem 
Grau« welches auf einer rotierenden Massonschen weißen 
Scheibe (erfunden 1844) entsteht, auf welcher ein schwanser 
Sektor diuL-h Schieben vergrößert oder verkleinert werden 
kann. Je schwärzer der Druck, desto größer muß der 
schwarze Sektor auf der weißen Scheibe gemacht werden; 
je blasser, desto kleiner. Auf diesem Wege fand Salzer, 
daß sidi die Schwärze seines Umdruckes zu der des Ori- 
ginals wie 3:5 Terhielt 

Er zeigte, daß guter Bruck bei ungenügender Beleuch- 
tung dieselbe Lesbarkeit bietet wie sein anastatischer Druck 
bei guter Beleuchtun?. Man kann ihm also nur darin zu- 
stimmen, daß unsere Anstrengungen für gute Beleuchtung 
der Schulzimmer vergebens sein würden, yream man den 
Gebrauch der y<m Welt er und Jullien vorgelegten Ana- 
Btasien gestattoi würde. Derselben Ansicht sdilossen sich 
in der franzosischen augenSrztlichen GeseUschalt auch* 
Parent und Javal an. 

Gern hätte ich Vergleiche unserer Anastasien und 
Originale mit der Massonschen Scheibe veröffentlicht; 
allein selbst wenn ich die Originalbuchdrucke, von denen 
die Umdrucke stammten, erhielt, ließen sich dieselben nicht 
auf der Massonschen Scheibe vergleichen, da das Papier 
beider yerschieden war. Auch müssen genau dieselben Ab- 
schnitte derselben Seite verglichen werden, da in anderen 
Abschnitten mehr oder weniger Buchstaben, mehr oder 
weniger weiße Zwischenräume vorhanden sind. 

Wenn fast sämtliche Umdrucke etwas unschärfere Kon- 
toren zeigen als die Originale, so liegt der Grund wohl in 
dem Umstände,* daß die Buchstaben fest auf die Platte 
oder den Stein gepreßt werden müssen. Doch hängt die 
mehr oder weniger scharfe Form der Buchstaben hier wie 
bei der bekannten geschriebenen Autographie von der 
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größeren oder geringeren Sorgfalt ab, mit der der Schreiber 
und der Drucker die Abzüge macht. Es gibt auch sehr 
gute und sehr schlechte autographische Vervielfältigimgen, 
je nachdem diese oder jene antographische Tinte verwendet 
wnide. 

Daß es möglich ist, gute Abzüge zu machen, habe ich 

aus verschiedenen Proben erhellen. So uriiu.lt ich aus dm 
hiesigen graphischen Kunstanstalten einen anastatischen Ab- 
druck aus „Nord und Siid'^, bei dem auf Massons Scheibe 
mit gleichem Papier 15 Proz. Schwarz festgestellt wurde und 
der entschieden tiefer schwarz als das gedrackte Original 
aasgefallen war, welches mit gleichem Papier an Massons 
Scheibe nur 11 Proz. Schwarz zeigte. 

Im ganzüii also mu(i man sagen, daü füi' deutsche 
Anastasien kein Grund vorliegt, wegen Blässe die so ge- 
druckten Schulbücher zu verbieten. Doch ist natürlich auf 
die technische Ausführung solcher sehr billiger Umdrucke 
gerade für Schulbücher besondere Aufmerksamkeit zu 
verwenden. 



Seckzehntes Kapitel. 

Papier und Schwärze voiu teelmischeu 

Standpunkto* 

Von. Dr. IL fiübeneamp* 

1. Allgemeines über die Tecknik des Druckes you 
Büchern, Zeitungen u. s. w« 

Die Grundzüge der graphischen Technik sind im groDen 
und ganzen allgemein bekannt; sie beruhen darauf, daß 
mehr oder minder erhabene Teile der Druckform, welche 
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— wie beim Steindruck oder beim Buchdruck von stereo- 
typierten Platten, ebenso beim Kupferdruck — ein zusammen- 
hängendes Ganzes bildet, oder beim gewöhnlicben Bochdruck 
AHB Lettern und Tjpea. zusammengesetzt ist, eingeförbt 
^rden und dann unter einem gemsen Druck die Farbe 
auf das Papier übertragen. Die Bnchdrackfarbe, gleichviel 
ob es eine schwarze oder buote ist, besteht im wesentlichen 
aus zwei Komponenten : dem die eigentliche Farbe gebenden 
Stofe, der immer ein fester Körper ist, und dem Vehikel, 
welches immer flüssig ist 

Das Vehikel nennt man den Firnis, ein Begriff, der 
sich aber nicht mit dem deckt, was vir im gewöhnliche 
Leben als Firnis bezeichnen. Es ist kdne weingeistige oder 
ätherische Lösung von Harzen, die infolge des \ LnlLinstens 
ihres Lösungsmittels auf der Untprlnfro auftrocknen; es ist 
vielmehr aus verschiedenen, meist trocknenden Olen (haupt- 
sächlich Leinöl) und Harzgemischen in geeigneter Zu> 
sammensetzung für die rersohiedenen Drucksorten präpariert 
Dieser Drackfarbenfimis erfüllt die Aulgabe, die Farbe in 
der nötigen Menge auf der Druckform zu verteilen und sie 
auf das Papier zn übertrafen, sodann aber auch «las Ge- 
druckte auf dem Papier festzuhalten, indem er mit der in 
ihm befindlichen Farbmenge auf der Oberfläche des Papiers 
auftrocknet. 

Um diesen Zweck erfüllen zu kömien, muß die fertige 
Druckfarbe ein ToUkommen homogenes, in allen seinen 
Teilen qualitativ und quantitativ gleichartig zusammen- 
gesetztes Prutiukt (iLirstellen, das aufs allerfeinste gemischt 
sein und die zur Erzielung gut abgedeckter Flächen und 
Linien nötigen Mengen an färbendem Material enthalten 
• soll. Des weiteren muß die Druckfarbe in ihrer Konsi- 
stenz den besonderen Zwecken angepaßt sein, denen sie 
dienen soll, wobei recht bedeutende Differenzen statthaben. 
Während die sogenannten Kreidefarben sehr fest und trocken 
angerieben sind, erweisen sich die Steindruckfarbpn als 
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plastische, zähe Massen. Die Illustrationsfar] < n für Buch- 
druck sind minder zähe und strengflüssig, während endlich 
die Farben für den Zeitungs-Rotationsdruck ganz dünnflüssig 
sein müsseiL Auch die klimatuchen YerhältniBse, die Tem- 
peratur des Droddokals, die Papieiqnalität, endlicli anoh 
das System, nach dem die Dmckpresse konstniiert ist [bei 
einzelnen sind Heizvorrichtungen zum l^r wärmen der iarbe, 
auch Einrichtungen zum Anfeuchten (Dämpfen) des Papiers 
vorhanden], haben Einüuß auf die Konsistenz der Farbe. 

Wie die Konsistenz, so ist auch die Zusammen- 
setsnng der Eimisse für die TOSGldedenen Brackswecke 
eine Terscfaiedene, wobei aaoh das Bedüifiois, for den Maseen- 
▼erbranch bOIige Produkte m lieleni, mitspricbt 

Die Übertragung der i arbe aus dem I''arbebehälter 
auf die Druckionii geschieht beim Steindruck mittels Leder- 
oder Gummiwalzen, beim Buchdruck durch Walzen, die 
aus einer Masse, welche aus Gelatine, Glycerin und Zucker 
besteht, hergestellt sind. Bei Zabereitiing der Farbe ist 
darauf Ettcksicht zu nehmen, daß sie leicht und ^eichmaßig 
TOn diesen Walsen »angenemmen nnd abgegeben wird. 

M eiiii bei der ungehru« ren Masseuproduktion und den 
billigen Preisen, zu denen heute die gewöhnlichen Druck- 
farben geliefert werden, deren i^'abrikation als eine sehr 
einfache Sache erscheinen konnte, so zeigt das, was wir 
hier im allgemeinen über diese Fabrikation mitteilten, wohl 
zur Genüge, daß die Sache doch nicht so simpel ist, viel- 
mehr eine Snmme yon Erfahrung und das tadellose Funk- 
tionieren einer Reihe komplizierter, stets surgialtig kontrol- 
lierter Fahrikationsbetriebe voraussetzt. 

Die Herstellung von Buchdruckfarben erfolgte zunächst 
durch die Drucker selbst, und ist wahrscheinlich zuerst in 
England in fabrikmäßiger Weise geschehen, nnd die Technik 
dieser Fabrikation wuchs und erweiterte sich in dem Maße, als 
es die Technik des Dmckprozesses tat; ihre Anfänge mögen 
in das erste Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts zurückreichen* 
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Bis zum Jahre 1800 arb^teten die Drucker noch mit 
der hökemen Handpresse, der m diesem Jahre die von 
Stanhope gebaute eiBezne Handpresse als bedeutender 
Fortschritt zur Seite trat. Im Jahre 1811 traten König 

xmd Bauer mit ihrer Schnellpresse mit Cylinderdruek 
an die Öffentlichkeit, Maschinen, welche bald zu doppelte, 
vier- und sechsfache Leistungen bietenden Biesenapparaten 
ausgestaltet wurden. 

Diese Maschinen waren alle noch Flachdruck- 
maschinen, d. h. das Schriftmaterial ist in einer ebenen 
Fläche zusammengestellt, und der Druokcylinder roUt über 
das die Schnfttiäche bedeckende Papier. 

Im Jahre 1846 entstand in Xew York die erste Rota- 
tionsmaschine, d. h. Typenumdrehungsmaschine, bei 
welcher das Schriftmaterial in Form Yon stereotypierten, 
gebogenen Platten auf dem Oyünder sich befindet und 
auf sogenanntes endloses Bollenpapier, das unter dem sich 
drehenden Cjlinder hindurchgefuhrt wird, sich abdruckt. 
Der Erbauer war Hoe. Seine Maschine liefert 14 000 ein- 
seitige Drucke pro Stunde. 1862 nahmen die Times die 
verbesserte Walterpresse in Betrieb, die 12 000 zweiseitige 
Drucke leistete. wurden dann die Duplexpressen 
konstruiert, welche mit doppeltem Betriebe gleichzeitig zwei 
Bogen (Zeitung und Beilage) drucken und diese fertig zu- 
sammengelegt und gefalzt abgeben. Die Konstruktion solcher 
Maschinen ist immer weiter ins Riesenhafte gefördert, und 
die Firma E. Hoe & Co. in New York hatte 1900 auf der 
New Yorker Buchdruckausstellung eine Riesenpresse auf- 
gestellt, welche in einer Stunde eine achtseitige Zeitung in 
288 000 Exemplaren druckt, zusammenlegt und falzt. Welch 
ein Gegensatz zu den höchstens 500 einseitigen Drucken, 
welche Tor 100 Jahren zwei Mann an der Holzpresse während 
eines ganzen Tages fertig stellen konnten! 

Daß diese so stark differierenden Leistungsfähigkeiten 
der einzelnen Maschinen auch ganz verschiedenartig be- 

Coha u. Ettbeacatnp, Ob«r Bttcheidrack. g 
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sohaffenenFarbmaterials bedurften, ist leicht einleuchtend, 
und so hat denn in der Tal die Farbenfabrikation äch mit 
ihren Frodukten immer den neu entstehenden Anf ordenrngen 
anpassen müssen, wobei nicht nnr die Konstruktion und 
Arbeitsweise der Maschinen, sondern auch die im Laufe der 
Zeit sich immer ändernde, LOid zwar verschlechternde Quahtiit 
des zur Verwi ndung gelangenden Papiers in Betracht ge- 
zogen werden mußte. 

An dieser Stelle interessiert uns nnr die schwarze 
Dmckf arbe, zn deren näherer Betrachtung wir uns nunmehr 
wenden. 

2. Die schwarze BnchdruckfarbCy der Ruß und 

seine Herstellung. 

Schwarze Druckfarben können als Metallfarben und als 
Farblacke, aus Kupfer- und Eisensalzen, aus Blauholzextrakt, 
Anilin(^orid u. s. w. hergestellt werden. Biese Farben sind 
aber meist nicht rein schwarz, drucken matt und nicht rein, 
haften auch oft schlecht und sind deswegen wenig in Vei^ 
wendimg. Die mineralischen und die veget alaiibclu n 
Schwärzen — Knochenkohle, Elfeuheiuseliwüi-z, Reben- 
schwarz u. 8. w. — finden nur im Stahl- und Kupferdruck 
eine beschränkte Verwendung. Da der Kuj)f idrucker ans 
vertieften Formen (die Zeichnung ist in die Druckplatte 
Tertieft, nicht darüber erhaben) arbeitet, so muß er die 
Farbe in die Form hineinreiben. Seine Technik yerlangt 
eine derbe, schwere Farbe, welche nach dem Abdruck er- 
haben auf dem Papier liegen bleibt. Für seine Farben ist 
daher ein Zusatz solcher schwerer Schwärzen von Vorteil. 

Für alle übrigen Zweige der graphischen Gewerbe kommt 
als schwarze Farbe so gut wie ausschließlich nur der Bul) 
in Betracht, der nicht nur der wichtigste, sondern auch in 
seinen Eigenschaften das Ideal eines graphischen Farb- 
stoffes ist 

Der zu Liruckiarben verarbeitete Ruß unterscheidet sich 
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sehr weBenflicli Ton dem, welcher sich in unseren lutuBlidien 
und indttstrieUen Feaenmgen ftbsolieidet und oft eine bo 

arge lla^^e in d('n Städten bildet. Dieser ist durch l iug- 
asclie, Kühlen st au b , saure und brenzliche Verbrennungs- 
piodukte des Feueruugsmaterials stark Terunreinigt, während 
der als FarbmateziaL dienende Ruß fast chemisch reiner 
Kohlenstoff ist, wenigstens in seinen feinsten Sorten. Die 
geringeren Qualität^ enthalten aber auch nnr minimale 
Mengen fremder Stoffe. 

Wie Diamant und Graphit, so ist also auch imser i'arb- 
mß cheniiscli reiuLr KohleustofE, nur in seiner äußeren 
Gestaltung unterscheidet er sich yon jenen beiden Modi- 
fikationen, er ist amorph, während jene kristallinisch und 
kristallisiert sind. Gerade diese Eigenschaft des Amorph- 
seins macht den Roß als Farbematerial gams besonders 
geeignet, denn sie gestattet seine innigste Verteilnng in dem 
Firnis und bewirkt seine außerordentlich große Deckkrait 
und Ausgiebigkeit, die von keiner anderen Farbe erreicht 
wird. Für die graphischen Zwecke hat aber der Ruß noch 
eine ganze Reihe weiterer Vorzüge. Er ist absolut wider- 
standsfähig gegen Licht und Luft, bleicht also 
nicht ans; er wird weder Ton anderen Farben oder Ton 
Fiinissen chemisch beeinflußt, noch wirkt er auf sie ein; 
er ist lackierfähig; er greift weder das Papier noch 
die Druckformen an, aus welchem Material immer diese 
auch bestehen mögen; Wischwasser (der Steindrucker) 
beeinflussen ihn nicht — alles dies sind Vorzüge, welche 
in dieser Vollkommenheit kein anderer Farbstofi in sich 
vereinigt 

Es kann nicht überraschen, daß die Fabrikation eines 
80 wertvollen Farbmaterials eine sehr Tielseitige Ausgestal- 
tung erfahren hat , und es werden in der Tat verschiedene 
Qualitäten von Kuß erzeugt. 

Der gewöhnliche öl- oder Teerruß wird durch Ver- 
brennen Ton Teer, Teeröl, welches Naphtalin und Anthracen 

6* 
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und andere Kolüenwassentoffe entiuUt, oder auch mit ihnen 

gemischt wird, hergestellt. Das Verbrennen geschieht in 
offenen Schalen oder iMainien, die in eisernen oder ge- 
mauerten, liegenden oder stehenden Öfen aufgestellt sind. 
Man bedarf keiner besonderen Wärmequelle, der Schalen- 
Inhalt wird einfach in Brand gesetzt, und die Yerbrennung 
muß nun durch Luftzulaß oder Ahsperrong so reguliert und 
geleitet werden, daß die Flamme nicht zu heiß ivird, damit 
der entstehende Ruß nicht etwa gänzlich zu Kohlensäure 
yerbrennt, aber auch nicht so kalt wird, daß ein Destillieren 
flüböiger oder Suljüiiiieren leHler unveränderter Materialien 
möglich wird, was den Ruß verunreinigen, ihn vor allen Bingen 
riechend machen würde. Brenzliches Ol und Empyreunia 
enthaltender Boß würde, als Druckerschwärze Terarheitet;, 
auch die hraunen Umrandungen Terursachen, welche die Typen 
auf dem Papier, besonders bei alten Drucken, oft zeigen. 

Gerät ein liiiü zu fettig, riecht er zu stark, so muß 
er durch eiu umständliches Kalzinierverfahren von diesen 
Mängeln befreit werden. 

Eine bessere — die mittlere — Qualität Boß wird durch 
Verbrennen gewisser Mineralöle, zuweilen auch tierischer 
oder Pflanzenöle in Dochtlampen erzeugt Die bessere 
Qualität äußert sich in der tieferen Schwärze. Die auf 
diese l)eideu Artt n iiiialtenen gewöhnlichen und luittleren 
Kusse werden dur(^h Röhren oder Kanäle in große Kiimmern 
geleitet, in denen sich an Wänden, Decke und Boden das 
Produkt ablagert. Bevor die von Ruß befreiten Verbrennungs- 
gase ins Freie durch einen in seiner Zugkraft jederzeit genas 
regulierten Schomstem austreten, passieren sie gewöhnlich 
noch Filterrorrichtungen aus Leinwand in Gestalt yon Kam- 
mern oder Säcken, in denen die nicht zur Ablagerung 
gelangten Kußmengen noch zurüeki^ ehalten werden. 

Die feinsten Kußsorten sind die Gasrusse, bei denen 
zu tiefster Schwärze noch ein gewisses Lüstre, ein an- 
genehmer Glanz kommt, den die damit hergestellten Farben 
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aufweisen. Während der gewöhnliche Ol- und der Lampen- 
rnß sich als leichte, flockige Mubbo präsentiert» ist der Gas- 
ruß schwerer, mehr feinpulTerig, scheinhar kristalHnisch im 

Äußeren; er zeigt daher, zu Farbe verarbeitet, wenn auch 
größere Schwärze, so doch nicht die gleiche Deckki-aft, wie 
die' gewöhnlicheren Sorten sie haben. 

Zu seiner HersteUung sind eine eigene Ol-Gasfabrik 
und ganz hesondere Apparate nötig, die gleichseitig das Gas 
Terhrennen und den Ruß Selbsttätig sammeln. Das zum 
Vergasen bestimmte Ol ist das Gasöl der thüringischen Öl- 
industrie, welches bekanntlich auch zur Herstellung des 
Beleuchtungsgases der Eisenbahnwaji^en Anwendung findet 
Man kann dies öl, das eine nahezu reine Kohlenwasserstoff- 
Yerbindung ist, entweder rein Tergasen, oder es mit anderen 
flüchtigen Körpern oder Gasen mischen (^rbu^ieren), s. B. 
Benzol, wodurch eine höhere Ausbeute an Büß erzielt wird. 

Die Gasmßapparate bestehen z. B. in horizontal liegen- 
den Walzen, unter denen die Kuß abscheidenden Gasflammen 
angeordnet sind. Die W alzen rotieren und werden an einer 
Stelle durch Abkratzen oder Abbüristen vom auf ihnen nieder- 
geschlagenem Kuß befreit. Oder es sind in einer horizontalen 
Ebene sieh drehende flache Teller, unter denen die Ruß- 
flammen brennen, und auch hiec wird der Teller an einer 
bestimmten Stelle abgeschabt, so daß er, ebenso wie die 
Walzen, bei jeder Umdrehung von Büß befreit der Flamme 
wieder ausgesetzt wird. Um Teller und Walzen nicht so 
heiß werden zu lassen, daß der Ruß verbrennen, verkoken 
könnte, findet eine Kühlung mit Wasser statt, das entweder 
durch die Walzen läuft oder auf den Tellern verdunstet. 

Heute bezieht man aus Bücksichten derWohlfeilheit den 
meisten Gasruß aus den Olrevieren Nordamerikas, 
wo er aus den frei aus der Erde strömenden Grasen erhalten 
wird. Die Fabrikation wird in Amerika mit mehr oder 
minder großer Sorgfalt betrieben, so daß die Qualitäten des 
dortigen Produktes sehr stark differieren. Die besten Sorten 
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sind jedoch dem in BeutBohland hergestellten Oasrnß eben- 
bürtig. 

Man hat auch ans Acetjlen Rnß hergestellt, das 
entweder mit ölgas gemischt verbrennt oder in geschlossenen 
eisernen Röhren durch den elektrischen Funken zerlegt wird. 
Acel^len setzt sich aus Kohlenstoß und Wasserstoff zor 
sammen. Der elektrische Funke hebt den Zusammenhang 
dieser beiden Elemente «if , es scheidet sich gasfoinuger 
Wasserstoff nnd amorphe Kohle ab. Der in Form dieser 
Kohle gewonnene Rnß ist Ton gans hervorragender Tiefe 
und Schwärze, aber als Druckfarbe verarbeitet voHkümmen 
matt, und deshalb für bessere Farben nicht zu gebrauchen, 
für gewöhnliche aber infolge des umständlichen Hersteilungs- 
Teifahrens zu teuer. 

Es scheint daher, daß die Gasrasse ihre wertrolle Eigen- 
schaft, den Farben Glans zu Terleihen, ihrer mehr kristalli- 
nischen Struktur (yerdanken; der auf elektrischem Wege 
hergestellte liuli aub Acetyien ist amorph und matt wie öl- 
und Lampenruß. 

In Deutschland ist es besonders die Kheiugegend (Köb, 
Worms), welche viel Rnß produziert, man stellt dort neuere 
dings anch Gasruß ans den Gichtgasen der Hodiöfen her. 
Aneh sonst liefern die Hochofen neben den Belenohtongi^ 
gasanstalten im wesentlichen durch ihre festen nnd flüssigen 
Destillationsprodukte (Teeröl, Naphthalin, Anthracen) das 
Rohmaterial für die Rußfabnkation. 

In der Fabrikation des Kusses ünden anch sonst noch 
mancherlei Variationen und Abweichungen statt, die wir 
hier, wo es nur darauf ankam, im allgemeinen einen Über* 
blick über die Fabrikation zu geben, nicht weiter betrachten 
können. 

Kuß findet übrigens nicht nur allein als Druckerschwärze 
Verwendung, er wird ebenso fiir Aristricb färben, in der 
Wachstuch- und Gummischuhfabnkation, für Wichse, Bilder- 
rahmen, in der Keramik, endlich ganz besonders anch zu 
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den Kohlenspitzen fnr elektrisclie Beleuchtung und Elek- 
troden für elektrolytische i'ruzesse verarbeitet 

Die Ausbeute an Ruß ans den verschiedenen Roh- 
materialien differiert ganz außerordentlich. Während der 
gewöhnliche Teerölruß etwa 20 bis 30 Proz. vom Gewicht des 
angewandten Bohm&terials ergibt, liefern Naphthalin nnd 
Inthracen bis gegen 40 Pros. Lampenniß von BoohtUmpen 
wird etwa 15 Pros, gewonnen, Oasrnß endlich etwa 5 bis 
8 Proz., je nach Qualität; dementsprechend gehen auch die 
Preise stark auseinander. 

Der Aschengehalt reinen ölrusses guter Qualität soll 
nicht mehr als 0,1 Proz. betragen, Glühyerlust des trockenen 
Busses etwa 2 bis 3 Proz., WasBergehalt ist tob der Luft- 
feuchtigkeit abhängig. Bei den Gasrassen ist der Aschen- 
gehalt und GlIihTerlnst erheblich niedriger. 

Die Wichtigkeit des Busses, der als Druckfarbe einen 
so eminenten Anteil an dem Ideenaustausch der Kultur- 
menschheit hat, der täglich in Millionen von Kilogrammen 
zum Drucke der Zeitungen und Bücher und bildnerischer 
Knnstwerke Verwendong findet, hat mich Teranlaßt, die 
allgemeine Betrachtimg dieses Stoffes etwas eingehender su 
gestalten; wir wenden uns jetzt der Druckerschwärze zu. 

3. Die yerschiedenen Sorten von Druckerschwärze. 

Die schwarzen Buchdruckfarben sind je nach den 
Zwecken, welchen sie zu dienen haben, ganz verschieden 
zusammengesetzt und hergestellt Auf Grund welcher Vor- 
aussetzungen und unter dem Einflüsse welcher Momente 
diese Verschiedenartigkeit der Druckfarben sich ergibt, haben 
wir eingangs dieses Kapitels bereits erwähnt. 

Eine Illustratiousf arbe ist bestimmt, auf gutes bis 
allerfeinstes Illustratioiispapier verdruckt zu werden. Die 
für diese Zwecke verwendeten Papiersorten sind meist harte, 
griffige, gut geleimte und meist sehr hochglänzend satinierte 
Qualitäten. Die unter diese Kategorie gehörigen sogenannten 
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Kiui8tdTaok-(C3iioiao-)papiere smd aufierdem auf der Ober- 
fläche mit einem miaeralischen, aus Bbncfixe» Tonerdehydrat 

und ähnlichen in Kleister angeteigten Subetansen bestehen- 
den Aufstrich versehen, voilmch sie bei kräftiger Satinage 
einen besonders hohen (iianz und blendende Weiße erhalten. 

Es ist leicht verständlich, daß für ein derartig be- 
soha&enes Papier eine etwas kräftige, zähe Farbe nötig ist, 
welche gat an der Oberfläche haften bleibt und, damit sie 
nicht aUzatief in das Papier einziehen kann nnd eimdeben 
soll, yielmefar mit einem gewissen Glans auf der Oberflädie 
auftrocknen ihilIj, strenge zähflüssige Fii-nisse enthalten niuü. 

Nehiuen wir ferner hinzu, daß Illustrationsfarben nicht 
die einfachen Grund- und Haarstriche der Schrift, sondern 
yorwiegend die feinsten Zeichnungen, Schraffierungen nnd 
Schattienmgen, besonders auch die gans außerordentlich 
feinen Baster und Halbtöue der auf dem photochemischen 
Wege der Autotypie reproduzierten Illustrationen rein, klar 
und scharf wiedergeben sollen, so ist daiiiit weiter erklärt, 
warum auf die richtige Zusammensetzung und Konsistenz 
der IlluBtrationsfarben ein so großes Gewicht gelegt werden 
muß. £ine dünnflüssige, zu geschmeidige Farbe würde auf 
die Druckform leicht in zu großer Menge durch die Walze 
abgelagert werden, in die Breite fließen und unsaubere, Ter- 
schmierte Drucke Hefem. 

Werk- und Accide.uzf arben sind diejenigen, welche 
zum Drucke von Büchern. Zeitschriften, Fonuulareu, Ge- 
schäftspapieren und ähnlichen Drucksachen Verwendung 
finden, bei denen bessere, matte und glänzende, sehr oft 
sogar feinste Schreibpapiere gebraucht werden, die für eine 
längere Dauer berechnet sind, und bei denen deshalb auf 
sui^i lUigen und schonen Druck Wert gelegt wird. Im 
wesentlichen handelt es sich hier um größeren, deutlichen 
Druck von Buchstaben, wenn auch Ornamente als Verzierung 
und in den Text eingeschaltete Bilder mit Torkommen. 
Letztere sind dann aber nie Selbstzweck, sondern nur Er- 
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läatenmgBmittel, üure Wichtigkeit steht in zweiter linie, 

und die Ausführung solcher Bilder ist auch meist eine 
derbere, die Zeiclinimir keine so komplizierte und feine wie 
bei den reinen Illustrationsdrucken. 

Die für diese Zwecke berechneten Werk- und Acci- 
denzfarben haben nicht die Bestimmung, besonders kräftig 
m decken und einen glänzenden Druck zn liefern; sie sollen 
vielmehr auf dem zuweilen ganz weißen, oft auch gelblich 
mid graulich getonten, meist aber mattgeglätteten Papier 
scharf umrissene tiefschwarze Buchstabenbilder und einen 
haltbaren, fest auf dem Papier haftenden Druck liefern und 
dabei von entsprechender Ausgiebigkeit sein. 

Bei den Zeitungen endlich handelt es sich um Bruck- 
Bachen, deren Existenz nur fSr einige, oder meist nur für 
einen Tag berechnet ist, oft eigentlich nur wenige Stunden 
währt. Für kleinere, auf der Schnellpresse und Tiegel- 
druckpresse hergestellt« Zeitungen sind ungefähr dieselben 
Verhältnisse gegeben 'sv'ie für gewohniichen Accidenzdruck ; 
anders liegt die Sache aber bei großen durch Rotationsdruck 
hergestellten Zeitungen. Hier ist die Herstellung Massai- 
Produktion, die Zahl der in wenigen Stunden mit größter Hast 
hergestellten Exemplare steigt ins Ungeheuerliche. Während 
beim lUustrations- und Werkdmck das Papier entweder 
überhaupt nur einseitig bedruckt wird, uilor, wenn eine 
beiderseitige Bedruckung stattfindet, die erste Seite (der 
Schöndruck) oft einen halben bis einen ganzen Tag Zeit zum 
Trocknen hat, bis auch die Rückseite (Widerdruck) durch 
die Presse gelassen .wird, und jeder einzelne Druckbogen seine 
soigfaltige Behandlung erföhrt, ist beimZeitangsrotationsdruck 
selbstverständliche Voraussetzung, daß das von der Rolle 
über dir Rotationsiiiaschine laufende Papier fast gleichzeitig 
auf beiden Stiteu bedmekt werden muß. Unmittelbar nach 
dem Druck führen die Greifer und Bänder der Maschine 
das abgetrennte Blatt über trichterartig gebogene Blech- 
platten, und indem das frisch bedruckte Papier über diese 
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Formen gedrückt md, findet die Falznng und Zusammen- 
legung des Blattes statt 

Das Papier ist von allergeringster Qualität und besteht 
zum größten Teil aus Holzstoff, es ist rauh und spröde 
und mehr oder minder saugfähig, d. h. nm- mäßig geleimt, 
aber stark mineralisch beschwert, und hat deswegen auch 
einen Tiel geringeren Zusammenlialt wie die sonstigen I>rack- 
papiere. 

Diesen Anforderungen der Papierqualität, der Art 
der Dmckarbeit nnd endlicli den billigen Preisen, welche 

für Zeitnngsinrltni nur angelegt werden, müssen sich nun 
diese Produkte anpassen, und daß infolgedessen die Zu- 
sammensetzung und Konsistenz solcher Farben wieder eine 
ganz andere sein muß, ist leicht Terständlich. Die Farbe 
ist im allgemeinen sdemlioh dünnflüssig — sie wird ancb 
YennittelBt Pumpen in die Farbekasten befördert — ; sie 
darf keine störkeren Firnisse enthalten, deren Zähigkeit 
und Klebrigkeit ein Anldi ])en der Druckform und damit ein 
Zerreißen des Papiers, also ärgerliche Störungen verursaclieu 
könnte. Der Druck muß fast augenblicklich trocknen, 
was nur durch ein teilweises Eindringen in das allerdings 
BX(S^ßhigß Papier geschehen kann, nnd anderseits soll der 
Dmck anch wieder so fest auf dem Papier haften, 
daß beim 'Widerdruck der Schöndrack nicht Teirwiseht wird, 
und dies auch nicht geschieht, y\r,mi der beiderseitig be- 
druckte Bogen die irari<port!t;iii(l( r und DruckkLze passiert 
und über die Falzapparate geführt wird. 

Endlich darf die Farbe aber anch nicht so dünn sein, 
daß sie etwa zn tief in die Papiennasse eindringen könnte 
nnd so etwa die Schrift der einen Seite auf der anderen 
Seite sichtbar wird. Bei einer zu dünnnen Farbe kann auch 
die Gefahr vorliegen, daß sie in die Schrift läuft, d. h. 
zwischen die Lettern hinemsickert, wodurch der ganze Druck 
Terschmiert wird. 

Bei alledem soll aber auch die Zeitungsfarbe tiefschwan 
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und scharf drucken, nm so mehr, als gerade hier oft aus 
Sparsamkeitsriicksichten ganz besonders kleine Schrift, 
ferner auch kleine ülostrationen, z. B. im Annoncenteil, 
Verwendung finden. 

Man sieht also, daß die- AnfordenmgeiL, welche die 
Terschiedenen Druckarten an die Qualität und son- 
stigen Eägenschaften der Farben steUen, recht weit ans- 
emazidergehen, und daß die Fabxikatiini keine ein&che 
Sache ist 

Was die Steindruckfarl^en angeht, so ist hier der 
Unterschied kein so großer für die Terschiedenen Verwen- 
dangen. Die Konsistenz richtet sich nur danach, ob es sich 
vm Farben für Hand- oder für Schnellpressen bandelt, im 
übrigen unterscheidet sich die Qualität nach der Güte des 
Terwendeten Rnsses. 

Dazu kommt, daß die SteimlruckfLirben eigentlich nie 
in driickfertigem Zustande abgegelten werrU n, vielmehr der 
betretende Drucker sich seine Farbe immer selbst durch 
Fimiszusatz seinen Zwecken anpaßt, während der Buch- 
dmcker eine Farbe Terlangt, die er nnmittelhar Terdmcken 
kann. 

Die Ausgiebigkeit, d. h. die ¥%rbekrait der Druck- 
farben ist iiaiiiiiich von der Menge färbenden Matenalb 
abhängig, die in das fertige Produkt eingearbeitet wird. 
Ais Farbmaterial kommt aber nicht der Ruß allein für 
schwarze Farben in Betracht — wenn dieser auch den bei 
weitem überwiegenden Anteil ausmacht — , sondern es ist 
notwendig, in besseren Farben den beim Ruß doch immer 
bemerkbaren brännlichen Farbton dnrch Zusatz von 
blauer Farbe abzustumpfen und so ein möglichst reines 
Schwarz, oder, wie es jetzt beliebt ist, ein Schwarz mit 
auagesprochen bläulichem Stich zu erzielen. 

Dieser Gesamtfarbgehalt bestimmt mm in seiner quali- 
tatiren nnd qnantitatiTen Zusanunensetzong die Qualität und 
damit auch den Preis der Farbe. 
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Um einige ailgemdne Angaben zn machen, möge hier 
erwähnt sein, daß nhutraftiooBfarben nnd Steoidrackfarheii 
etwa 35 bis 45 Pros., Werk- nnd Acddenzfarben 20 bis 

30 Proz., Zeitimgbiarben 12 bis 18 Proz. Gesamtfarb- 
gehalt annähernd enthalten. Beim einfachen Aufstreichen 
der Farben auf weißes Papier wird wohl nur ein I achmanu 
sich ein Urteil bilden können, was für eine Sorte Farbe er 
Tor sich hat Bern Laien werden aUe gleich tie&chwars 
erscheinen, wie ihm im allgemeinen anch Schiiftdmcke aller 
Art, die mit Tersehiedenen Farben hergestellt wurden, in 
Tiefe nnd Schwärze nicht sehr unterschieden vorkommen 
dürften. Die beigefügten Probedrucktafeln geben Gelegen- 
heit, diese Beobachtung zu prüfen. 

Handelt es sich darum, die Ausgiebigkeit einer Farbe 
zu prüfen, so wird man zu sehr unzurerlässigen Besultaten 
gelangen, wenn man dies etwa in der Weise yersuchen 
wollte, daß man yergleichende Drucke — etwa einer größeren 
gedeckten Fläche — herstellen ließe. Wenn man so auch 
wohl eine Illustrations- von einer Zeitungsfarbe unterscheiden 
kann, so ist es doch ganz ausgeschlossen, auf diese Weise 
zwei Werk- und zwei Zeitungsfarben miteinander zu yer- 
gleichen. Ebenso sind die Resultate ganz unzurerlässig, die 
man etwa an der Drac]q»resse anstellt, und hei denen man 
aus der Hohe des Farbenverbrauchs für eine bestimmte 
Menge Drucksachen vergleichende Schlüsse auf die Aus- 
giebigkeit verschiedener Farben ziehen wollte. Der Farben- 
fabrikant hört da oft die wunderlichsten Resultate, wenn 
ihm berichtet wird, daß mit einem Zentner seiner Farbe 
soundsoviel tausend Exemplare gedruckt wurden, während eine 
Konkurrenzkrbe um die Hälfte mehr lieferte. Hat er dann 
zu&llig beide Farben in seinem Laboratorium zur Prüfung 
zur Verfugung, so sagt ihm die exakte Untersuchung oft 
gerade das Gegenteil. Es ist gar nicht möglich, die 1 arben- 
verteüung auf der Maschine und damit die Einfärbung der 
Bruckformen so exakt und genau zu regulieren, daß sie 
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andanemd dieselbe bleibt und auch spater ivieder für die 
zweite Veisuchsfarbe in genau der gleichen Weise für genau 
den gleichen Verbrauch eingerichtet werden könnte. Ein 

brauchbares Resultat könnten höchstens sehr sorgfältig über 
Wochen und Monate mit groJien Mengen und Auflagen an- 
gestellte Versuche ergeben. 

Wenn ein Maschinenmeister aus irgend einem Grande 
Vergnugm daran finden sollte, mit einer in der Tat weniger 
ausgiebigen Farbe mehr Drucke als mit einer ausgiebigeren 
Sorte zu erzielen, so braucht er nicht sehr geschickt zu 
sein, um dies durch entsprechende Rejrulienmj^ der Kin- 
färbung zu erzielen. Er wird mit der weniger farbkräftigen 
Sorte durch mäßige Einfärbung blasse Drucke herstellen 
und die ausgiebigere Farbe mit Toller und tiefer Schwärze 
Terdrucken. Auf diese Weise entstehen meist nngewollt, 
besonders beim Zeitimgsdruck, oft arge Selbsttäuschungen. 

Die einzige exakte und zuverlässige Probe, schwarze 
Iciibon auf ihre Ausgiebigkeit zu prüfen, ist in der- 
selben Weise vorzunehmen, wie man auch den Ruß prüft, 
nämlich durch Mischung mit weißer Farbe. Man 
nimmt etwa 100 g einer fertig in bestimmtem Verhältnisse 
mit Ol angeriebenen weißen Farbe — Kremserweiß oder Zink- 
weiß — nnd mischt dazu ein Gramm oder weniger der einen 
SU prüfenden schwarzen Farbe. Zu der gleichen Menge der 
gleichen weißen Farbe derselben Zusammensetzung setzt 
man dieselbe Menge der anderen Versuchsfarbe, und nach- 
dem jede Probe für sich Yollkommen homogen in einem 
Porzellanmörser verrieben worden ist, vergleicht man beide. 
Diejenige Probe, welche das dunklere Grau seigt, enthält 
die ausgiebigere schwarze Farbe. Ein geübter Untersucher 
wird, indem er die blassere Frohe durch weiteren Zusatz 
von Schwarz auf die Intensität der tieferen abstimmt, auch 
mit ziemlicher Genauigkeit ein zahlenmäßig auszudrückendes 
Resultat erzielen können. Diese Probe, sorgfältig und 
richtig angestellt, ist die einzig zuyerlässige. 
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Eine Analyse der Farbe, durcb die etwa deren quantitatire 
Znsammensetzimg, das Verhältnis yon Roß m Firnis fest- 
gestellt irerden sollte, füliit zu nichts. Zunächst ist es recht 
schwierig, den Fumis ToUständig — mittels Extraktion — yom 

Ruß zu treimen, wobei allein schon die Filtration sehr müh- 
sam ist. Ein etwaiger Gehalt an Berlinerblau feraer (das 
sich zum Teil in dem iinm auflöst) oder fettlöslichen Färb- 
stofEen (die Yollkommen im Firnis gelöst enthalten sind) 
macht es so gut wie unmöglich, ohne kompliziertere chemi- 
sche Behandlung eine zuyeiläasige Trennung zu erreichen. 
Würde man aber wirklich diese quantitatiT exakte Trennung 
erzielt haben, so ergibt der Eußgehalt immer noch nicht 
das ausschlaggebende Resultat, da ja, wie wir gesehen haben, 
verschiedenen Kußqualitäten verschiedene Deckfähigkeit, d. h. 
Ausgiebigkeit zukommt Die Qualität des Kusses in dem 
extrahierten Rückstände zu bestimmen, dürfte aber absolut 
unmöglich sein. 

Andere rein wissenschaftliche Prnfnngsmethoden, welche 
— wie z. B. die Vaientasche — auf kolorimetrischen 
Grundsätzen aufgebaut und vonviegend für bunte — nicht 
schwarze oder weiße — Farben berechnet sind, kommen hier 
nicht in Betracht, weil zu kompliziert 

4. Vom Druck. 

Jede aus einer renommierten Fabrik bezogene Druck- 
farbe besitzt ohne Frage denjenigen Grad von Ausgiebigkeit, 
den die Drucksachen, für die sie bestimmt ist, erheischen. 
Wollte man allerdings mit einer Zoitungsfarbe Briefköpfe 
auf Schreibpapier oder gar Autotypien auf Illustrations- 
papier herstellen, so wird mau keine befriedigenden Resul- 
tate erzielen, weil die Zeitungsfarbe für diese Art Bruck 
nicht farbkräftig genug ist 

Blasse Schrift, wie wir ihr zuweilen in Büchern, 
sehr oft leider in Zeitungen begegnen, rührt wohl meistens 
daher, daß beim Druck nicht genügend Aufmerksam- 
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keit md die hchtige Farbengebimg Torwendet worden ist, 
oder daß eine anberechtigte Sparsamkeit geübt 
wurde. Dies gilt för den Steindrack, in höberem Maße 

aber für den Buchdruck, und hier besonders Tom Druck 
der Bücher und Zeitungen. 

Zur näheren Veranschaulichung dessen sollen die an- 
gefügten Tafeln II bis X mit Druckproben dienen. Sowohl 
die Hakentafeln, als aach die mit niustrations-, Acddenz-, 
Werk- und Zeitimgsfarbe auf verschiedenen Papiersorten nnd 
in yerscbiedenen Dmokarten hergestellten Probedrucke 
wurden in allen Tier Intensitätsabstofungen jedesmal mit 
derselben Farbsorte ausgefühii, und der Unterschied einzig 
und allein duich die Farbengebung erzielt. 

Es sollen jedoch hier diejenigen Fälle nicht unerwähnt 
bleiben, die gelegentlich einmal Ursache eines blassen 
Bmdkes sein können, ohne da& man deswegen dem Drucker 
eme besondere Schnld beimessen kömite, anßer der, daß er 
nicht die richtige Farbenanswahl tra£ 

Wenn für den Druck auf einigermaßen rauhes und 
weiches Papier nur eine ziemlich kräftige Farbe zur Ver- 
fügung steht, so ist schwache Farbengebung geboten, da 
stärkerer Farbenanftrag ein Bupfen und Kleben der Farbe 
am Papier zur Folge haben würde, das beim Fortdmck 
diurch Festkleben des Papiers auf der Form nnd Zeimaß&i 
der Bogen die ärgerlichsten Störungen, ja die Unmöglichkeit, 
die Äi'beit zu YoUenden, Yerursachen könnte. Der Drucker 
wird also, um dieser Eventualität zu entgehen, mit wenig 
Farbe arbeiten und daduich einen blassen Druck haben. 
Unter Umständen wird auch die Farbe im Farbkasten durch 
die andauernde Bewegung durch die Duktorwalze immer 
dünner, besonders wenn das Dmeklokal sehr waim ist; auch 
werden in diesem Falle die Auftragwalzen weicher nnd 
übertragen infolgedessen weniger und dünnere Farbe auf 
die Druckfonn. 

Endlich ist zu beachten, daß jede Farbe nach dem 
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Auftrocknen — im Gegensatz zum frischen Druck — 
immer blasser erscheint, weil sie beim Trocknen ins 
Papier zum Teil hineinzieht vmd den lebhaften Glanz, der 
die frische Farbe tiefer erscheinen laßt, Terliert — „zurück- 

geht", wie der Drucker sagt. — Den Grad dieses Ver- 
"bLassens von vornherein zu beurteilen, ist der Drucker oft 
nicht im stände, wenn es sich um ihm neue Farbe oder 
Papier handelt. Besonders die so außerordentlich Ter- 
schiedenartigen Qnalitäten des Papiers müssen in Rechnung 
gezogen werden, and sehr oft wird der Drucker bei stark 
satiniertem, hartem Papier lieber mit etwas geringerem 
larbeauftrag arbeiten, wenn seine larbe nicht genügend 
schnell trocknet und er dalier befürchten muß, daß beim 
Übereinanderschichten der bedruckten Bogen, wenn diese 
aus der Presse kommen, die Farbe noch nicht genügend 
haftet, vielmehr auf die darüber und darunter gelagerten 
Bogen „abziehen^, den Druck also Terwischt und unsauber 
erscheinen lassen könnte. Auch diese an sich berechtigte 
Vorsicht kann dann die Ursache sein, daii der trockene 
Druck zu grau sich präsentiert 

Um also eine gut gedeckte Schrift Ton tiefer Schwärze 
zu erzielen, sind eine ganze Beihe Ton technischen Vor- 
bedingungen zu erfüllen, deren richtige Erkenntnis und 
Beurteilung und sachgemäße Erfüllung eben den tüchtigen 
und erfahrenen Buchdrucker kennseichnen. 

Zu dem Papier und der Druckform muß die richtige 
Farbe von entsprechender Konsistenz und Trockenfähigkeit 
gewählt, die Farbengebung der Walzen muß genau reguliert 
imd die geeignete Presse yerwendet werden, ebenso ist das 
richtige Material an Walzenmasse zu beachten. Schrift- 
material und Zurichtung, Luftfeuchtigkeit, Temperatur und 
Beleuchtung im Drucklokal, Schnelligkeit des Druckes, Be- 
handlung des fertig bedruckten Papiers beim Ablegen und 
noch mancherlei andere Momente erfordern stetige Aufmerk- 
samkeit und Sorgfalt, um einen in jeder Beziehung tadel- 
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losen Druck zn erzielen. Ein Dmcker aber, der sein 
Gewerbe und die darin arbeitenden Maschinen, das Papier- 
und Farbmaterial kennt und zu beurteilen vermag, der 
ferner die iiir die jeweiligen Arbeiten geeigneten Farben 
ans einer renommierten Fabhk bezieht nnd sich nicht roa 
falscher Spaisamkeit leiten laßt, wird es immer in der 
Hand haben, tadellose Arbeiten zn liefern. 



Siebzehntes Kapitel. 

BegiemngsTerordnimgeii über den Druck der 

Bücher. 
Von Piol IL Cohn. 

Wie TCihalten sich nnn die Eegierungeu zu der Frage 

des Drucks? 

Ein Jahr, nachdem ich die oben im fünften Kapitel 
auseinandergesetzten Maße der Buchstaben auf der Natur- 
forscherversammlung in Danzig empfohlen, im Jahre 1881, 
prüfte Herr Hofrat Br. Schubert in Nürnberg 70 bayerische 
Schnlbucher, acceptierte meine Minimalmaße und fand, daß 
21 Proz. ungenügend und 17 Pros, direkt schädlich gedruckt 
seien. Auch die Kommission für Schulgesundheitspflege in 
Nürnberg; erklärte sich für meine typographischen Vor- 
schläge und bat den bayerischen Unterrichtsmimster, die- 
selben offiziell einzuführen. 

Darauf erschien ein Gutachten des Ober-Medizinal- 
ansBchusses in München, welches 1883 Ton Pro! Voit geliefert 
vurde. Darin wundert sich Voit, daß ich von einer Ent- 
fernung von Va Dfi ausgehe, da doch eine so große Entfernung 
beim Lesen tatsächlich nicht anpje^veridrt wird; man möge 
lieber von der ^mittleren Sehweite^ ausgehen, d. h. im Mittel 
von 25 cm, und für diese brauchte man nur ein Drittel seiner 
Akkommodationsbreite in Anspruch zu nehmen. Aber selbst 
wenn man auch 38 cm als Entfemimg annehmen würde, so 
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smd da noch Bncfastabeiif die nur 0,5 nun lioch aind« ^eben 
noch lesbar''; 1,5mm Höhe sei also znriel von mir verlangt 
Darin liegt aber eben eine Tollkommene Verken- 

nung der Beurteilung der notwendigen Typengröße, daß 
man sagt: selbst bei 0,5mm Höhe smd die Buchstaben uocli 
bis Vt^ lesbar. Nicht um das ebeu noch Lesbare 
handelt es sich, sondern darum, daß bequem, anhaltend 
und leicht stundenlang die Schrift gelesen werden kami* 
Hierzu kommt, daß die Arbeitsplatze in den Schulen keines- 
wegs überall so heU erleuchtet sind, und daß man bei 
fehlendem direkten Iliminelslicht sell)st die 1,5 mm großen 
Buchstal)en Bur noch auf 80 cm erkennen kann. Trotzdem 
sagt Yoit sogar wörtlich: »Für Anmerkungen, welche 
seltener Torkommen, hei Büchern, welche nicht regehnäßig 
und nur kurze Zeit gebraucht werden, ist für spätere Schul- 
jahre ein etwas kleinerer Druck gewiß unbedenklich.^ Ich 
erinnere hier wieder an die schon oben (Fünftes Kapitel) 
ausgeführte Lehre, daü von der Hygiene nur eine mäßige 
Inanspruchnahme der Sehschärfe gestattet werden darf, 
damit nicht Ennüdung eintritt. 

Veit hält auch die Versuche von Weber für nicht 
beweisend, welcher bei Torschiedener Schriftgröße, Zeilen- 
abstand und Zeilenlänge die Zahl der Buchstaben bestimmte, 
welche in einer Minute gelesen werden, und der auch dabei 
auf mein Mindestmaß von 1,5 mm Buchstabenhöhe hinaus- 
kommt. Nach Veits Ansicht handelt es sich in den Schulen 
um nicht allzu lange Dauer des Lesens. Trotzdem ist aber 
auch Voit für Zugrundelegung Ton Maßen für gute Schul* 
bücher, „wenn der Maßstab auch nur ein annähernder ist"; 
er gibt auch zu, daß die jüngeren Kinder mehr geschädigt 
werden durch schlechten Druck als die älteren; es sei also 
für das erste Jahr der Sache Ijesondere Aufmerksamkeit zu 
widmen ; allein seiner Ansicht nach herrscht über die Minimal- 
maße noch vollkommene Willkür. Da jeden Tag ein 
anderer kommen könnte, der sicherere Zahlen als Cohn 
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brmgt, so traut bicL V'oit nicht, momentan durchgreifende 
Maiiregehi zu empfehlen, d. h. den Wunsch der Nürnberger 
Kommission zu erfüllen und die alsbaldige Abschaffung der 
getadelten Bücher zu empfehlen. Nur allmählich, und zwar 
<itn.e sSbxL große Koeten, seien Yerbesseroiigen einzuföhren. 

Was wsr die traurige Folge dieses Crutachtens des 
Prof. Volt ▼om 12. Jimi 1883? Als Schubert yon neuem 
im Jahre 1893 luit seiner bekannten Energie wieder genaue 
Messungen von 105 bayerischen Öcliiilljiichem vornahm, gaben 
diese wiederum fast sämtlich zu Aussteilungen Anlaß. Inter- 
essant ist, daß Yon 12 im Jahre 1881 als YöUig unstatthaft 
bezeichneten Büchern noch 3 unyerbessert benatzt werden, 
von 15 als ungenügend bezeichneten 7 unyerbessert und nur 
3 wesentlich yerbessert im Gebrauch shid; es waren also in 
12 Jahren yon 27 geladelten Büchern 13 abgeschafft, 4 ge- 
bessert und 10 = 37 Proz. ungebessert in Benutzung, und 
yon den inzwischen neu eingeführten Lehrbüchern entsprach 
ein Drittel den hygienischen Anforderungen nicht! 

Diese Ergebnisse waren eben die Folgen des Yoit sehen 
Gutachtens, welcher meinte, es genüge eine strenge Über^ 
waohung, um die schlechten Bücher allmählich, nämlich 
bei neuen Auflagen, zum Verschwinden zu bringen. Schubert 
wünschte daher mit iiecht, daß wie für den Inhalt der für 
die Lehranstalten genehmigten Bücher, so auch für deren 
typographische Ausführung fest bestimmte Normen aufzu- 
stellen seien, und zwar die yon mir angegebenen. 

Und weiter. Im Jahre 1898 hat Dr. Neuburger in 
Nürnberg wiederum 181 bayerische Schulbücher hygienisch 
geprüft und siehe da, er fand unyoUkommen genügend 
57 Proz. und YÖlHg ungenügend 13 Proz. Die große Masse 
der mehr oder wemger tadelnswerten Bücher hat also 
in den 16 Jahren von 1883 bis 189S von 45 auf 56 Proz. 
zugenommen, die ganz schlechten yon 17 nur auf IS Proz. 
abgenommen. Von einer durchgreifenden Besserung ist, wie 
Dr.Neuburger treffend bemerkt, in dem langen Zeitraum yon 

7» 
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16 Jahren keine Rede, ebensowenig daß auf dem bisherigen 
Wege eine solche in absehbarer Zeit erzielt werden könne; daß 
eine solche aber notwendig, darüber herrscht Übereinstunmimg. 

Sehr gut ist auch der* Wunsch Ton Schubert und 
Neuburger, daß unter meine Großenforderung selbst 
nicht in Fußnoten, Wörterbüchern, InhaltsyerzeiehnisBen 
herabgegangcu werden dürfe; die Übersichtlichkeit könne 
violleicht durch Wahl verschiedener T}^)en, z. B. Kursiv, 
angestrebt werden, aber die Höhe sei nicht zu verringern. 
Technisch und finanziell ist dies wohl zu ermöglichen. 

Der Verein für Schulgesundheitspflege in Nürnberg 
wandte sich auf Grund des neu geschaffenen Materials Ton 
Schubert und Neuburgi r nun abermals nach München 
au dab Slaatsuiinisterium im August 1898 mit dem Ersuchen, 
einheitliche V<)rs( hriften ü])er die typographische Ausführung 
der in Bayern zugclaäisenen Schulbücher zu geben. 

Darauf sandte der Minister Landmann am 26. April 
1900 dem Verein die Mitteilung, daß er wiederholt sich mit 
dem Obennedizinalausschuß, femer dem obersten Schulrat 
und der zur Prüfung an den Volksschulen bezw. an den 
Lehrerbildungsanstalten zuzulassenden Lehrmittel eingesetzten 
Kommission einvernommen und daß dieselben sich sämtlich 
dem nachfolgenden Eeferat des Geheimrats Prof. Dr. v. Roth- 
mund im November 1898 angeschlossen haben, und daß 
infolgedessen das Staatsministerium sich nicht veranlaßt 
sehen könne, generelle Vorschriften über die an die typo- 
graphische Ausführung der Schulbücher zu stellenden Mindest- 
forderungen zu erlassen. 

Dieses nur zwei Seiten lange Gutachten von Rotkmund 
muü aber als ein großes Unglück für die Augonhygiene 
der bayerischen Schulkinder bezeichnet werden. Kothmund 
kommt zunächst wieder auf den unrichtigen Standpunkt tob 
Voit zurück, daß die Distanz Ton Vtii^Lesbarkeitsentfemuiig 
Ton mir zu hoch gegriffen und daß ja die mittlere Sehweite 
nur 22 bis 27 cm betrage (siehe oben unsere Widerlegung). 
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Dann schlägt sich Rothmund auf die Seite derer, die die 
Kurzsichtigkext für eine in ihren Folgen viel zu überschätzte 
Krankheit halten, da sie ja bei den meisten Kurzsichtigen 
nach dem 25. Jahie stillstehen bleibe, daß die Kurzsichtig- 
keit sogar bei unseren jetz^en Knlturzuständen sehr nüta- 
lieh (1) sei, da man dabei eben in der Nähe das Auge nicht 
durch Akkommodiitiüii aiizubtrengen brauche und daß der 
glückliche Kurzsichtige im Alter für die Nähe keine Brille 
brauche (Ansichten, die ich alle oben im dritten Kapitel 
■widerlegt habe). Trotzdem sei gut lesbarer Druck su. 
empfehlen. Man sehe aber doch bei den meisten neuen 
Auflagen schon Yerbessernngen, und „es sei auch va er- 
warten, daß in dieser Hinsicht allmählich fortgeschritten 
wird". Eine schnelle und totale Änderung würde auf 
anderer Seite viele Mißstände hervorrufen; diese neuen Auf- 
lagen belästigen hnanziell arme Eltern, größerer Druck und 
Durchschuß verteuere die Bücher und bewirke eine Gewichts- 
zunahme derselben (Ton25biBÖOFroz.); so beträgt beispiels- 
weise das Gewicht der Bücher, welche der Schüler der 
ersten Lateinschule zu tragen hat, SVs ^S- Schon jetzt werde 
vielfach Klage geführt über die große Last, welche die Kinder 
beim Wege in die Schule durch die schweren lüichcrpakete 
zu überwinden haben, und so kommt es, daß die Kinder 
aus größeren Entfernungen die Bücher in der Schule lassen, 
daher kein Buch zu Hause benntsen. Unter diesen Umständen 
glaubt der Beferent Gothmund, „daß von weiteren durch- 
greifenden Maßregeln aus den oben angeführten Gründen yor 
derEbnd abzusehen sei, da offenbar die Absicht besteht, bei 
Neuauflagen den Anforderungen möglichst gerecht zu. werden**. 

Und diesem Gutachten hat sich der oberste Schulrat 
und die zur Prüfung der Lehrmittel eingesetzte Kommisaion 
angeschlossen! 

Ein Blick auf die Ton mir ohen zusammengestellten 
Berliner Schulbücher hatte Herrn Ftof. Rothmund über- 
zeugt, daß das Gewicht nur ganz unwesentlich zunimmt, 
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wenn man die Fibeln, die Lehrbücher, die alten Klassiker 
größer druckt als in den früheren schlechten Ausgaben. 
Und selbst wenn der Primaner Vi ^ 211 tragen hätte, 
BO würde das gegenüber dem Vorteil, daß er nur große Buch- 
Stäben TOr dch sieht, wabrlicb nicht in die Wage fallen. 

Aus solchen Gründen den alten Schlendrian weiter 
gehen zu lassen und sich mit der Ansicht zufrieden zu 
geben, daß es allmählich besser wird, ist ein Standpunkt, 
der gar nicht scharf genug kritisiert werden kann und der 
bei dem heutigen Bestreben, die Schulhygiene zu fördern, 
nur gelinde gesagt, als trauriger Anachroniflmug bezeichnet 
werden muß. Es erinnert mich an den Kampf, den ich auf 
der NatnrfoTseheryersammlung in Danzig im Jahre 1880 
mit dem Oberbürg enneister Winter auszuf echten hatte. 
Ich war dafür, daß sofort eine liygienische Revision der 
Lichtverhältnisse in allen deutschen Schulen angeordnet 
und die schlimmsten Schulhöhlen bald geschlossen werden 
müßten. Winter aber meinte, daß derartige Dinge nur 
sehr langsam geändert werden könnten und die Bevölkernng 
zu der Überzeugung gebracht werden müßte, daß sie von 
selbst Änderungen vurniihme. Nun, bei diesem Abwarten bin 
ich noch heute in der Lage, Schulzimraer als noch immer 
benutzt angeben zu können, auf die ich bereits vor 36 Jahren 
mit Fingern gezeigt und in denen Plätze vorhanden sind, 
auf denen an hellen Vormittagen noch nicht eine Meterkerze 
Helligkeit existiert Vier Generationen haben sich also hier 
die Augen yerderben müssen, bis endlich jetzt Hilf e kommtt 

Hoffen wir, daß der Ministerialreferent in München, 
der Herrn Prof. Rot hm und jetzt gefolgt ist, bei erneuten 
Eingaben den modernen Schulhygienikern sich anschließen 
und auch für Bayern bald richtige l^pographische Normen 
Torschreiben wirdl 

Es ist ja doch interessant zu sehen, daß die Befürchtung 
des Prof. Yoit, welcher vor 20 Jahren die Keuerung in 
Bayern zum Stillstand brachte, sich nicht Terwirldicht hat, 
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denn er meinte, daß ja jeden Tag ein anderer Forscher 
kommen könne, der sicherere Zahlen als Cohn bringt 
Alle späteren Forscher haben gerade in dem 

Hauptpunkte meine Forderung angenommen, sind 

mit meinen Mmimalmaßen einverstanden. Die 
Lehrbücher von Baginski, von Janke, von Burger- 
stein, TOn iick, von Schmeichler, die Arbeiten von 
Weber, von Blasius, von Schubert und Neuburger 
haben meine Wünsdie nicht für übertrieben gehalten. Nur 
über ganz unerhebliche Punkte herrschen kleine Differenzen. 
Die guten hygienischen Lehrbücher sind fast samtlich in 
der von mir empfohlenen Druckgröße hergestellt. — 

Freilich existiert ein Land, in welchem noch schlimmer 
als in Bayern eine positiv schlechte Verordnung im Jahre 
1897 erlassen worden ist £s ist dies Ost er reich, wo Minister 
T. Gautsch eine Begierangsverordnung, nnd zwar für sämt- 
liche Landesschulbehörden in Österreich erlassen hat Für 
dieses Land scheinen die übereinstimmendenForderongen aller 
Hygieniker gar nicht zu exbtieren, und wenn Überall der Kampf 
gegen die Petitschrift entbr;unit ist, in Österreich ist für Be- 
merkungen, bezw. für Wiederlioiuiigen „m den Bürgerschulen 
Petit zulässig"; für denllaupttext sollGarniond angewendet 
werden. An den Volksschulen sollen die Anmerkungen in 
Borgis gedruckt werden* Durchschuß soll nicht unter Viertel- 
petit betragen; der Begisterdmck ist daTon ausgenommen. 
Selten und ausnahmsweise darf noch Cicero kompreß Anwen- 
dung finden. Zur Unterscheidung der Regeln in dem Rechen- 
unterrichte ist auch die VerwenduTi<T der Petitschrift gestattet, 
wobei sich fetter bezw. ge8i)errter Satz besonders empfiehlt — 
Also überaU kleinere Buchstaben als wir wünschen, und 
dazu ^wieder die schlechte Methode, in einer Verordnung die 
Drackereibezeicbnung Yiertelpetit, Borgis u. s. w. zu wählen, 
statt der Höhe der Buchstaben und des Durchschusses. 

Auch hier wäre es nötig, daü endlich einmal moderne 
Verordnungen erlassen würden l 
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Dagegen ist zu loben und müßte für Österreich als 
Vorbild gelten die Yerordnimg des Grafen Czaky, des 
ungarischen Untenichtsministers, die schon im Jahre 
1892 erschien. Vergessen ivir nicht, daß Ungarn in allen 
schnlhygienisdben Dingen allen anderen Staaten Toran- 
marschxert ist und das erste Land war, das sohon tot 
20 Jalireu Schulärzte hatte. 

Die Verordnung von Czäky lautet: ^Das erste, was 
gelordert werden muß, ist gutes, nicht aus Oelluiose fabri- 
ziertes und nicht zu glänzendes Papier. Die Schulbücher 
für Elementarschulen sind mit Cicerobuchstaben, durch- 
schossen, die Schulbücher der höheren Lehranstalten aber 
mit Garmondbuchstaben, stellenweise auch mit Borgis mit 
möglichster Vermeidung von Petit buchstaben und 
in keinem Falle mit Petit konipreß zu setzen, da die 
so gedruckten Lehrbücher die Bewilligung zum Gebrauche 
in den Schulen nicht erhalten würden." — 

Im Anfang des vorigen Jahres meldeten die Zeitungen, 
daß im gesetzgebenden Körper von New York em Gesetz 
Torgeschlagen worden, wonach die Herstellung und der Ver- 
trieb von Druckschriften und Zeitungen mit T}pen unter 
acht Punkten (Petit) und mit Durchschuß von weniger als 
zwei Punkten (Viertelpetit) verboten werden solle. Ich bat 
daher im März Herrn Prot Knapp in New York um 
genauere Mitteilung. Demselben war aber damals nichts 
Ton solchem Antrage bekannt Jetzt aber, im August 1902, 
meldet ein graphisches Fachblatt, daß der Ton Linn ein- 
gebrachte GesetzesYorschlag Aussicht auf Annahme habe. 
Aber „The Papers Trade Journal" fordert bereits die Papier- 
händler und Drucker zum Kampfe gegen den Antrag auf, 
durch dessen Annahme nicht nur der Papierverbrauch und 
Druckerlohn vennindert, sondern auch große Mengen von 
Büchern im Staate New York unverkäuflich gemacht wurden» 
Das Blatt mdnt, man müßte diese Bücher in andere Staaten 
befördern und Ton dort nach New York gelangen lassen. 
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Hoffentlich wird der Vorschlag des gesetzgehenden Kör- 
pers zum Gesetze, und wir könnten nur wünschen, daß alle 
ciTilisierten Staaten, unbekümmert um das Jammern 
der Dmcker, dem Staate New York Folge leisten möchteiL 

Erfrenlich ist, daß der Nenphilologentag in Ham- 
burg im Jahre 1900 meine Minimaldrack- Forderung an- 
gtüommen, und daß der Vorsitzende Prof. H. Müller in 
Heidelberg vorgeschlagen hat, daß alle Bücher, die dieser 
Forderang in irgend einer wichtigen Bichtnng nicht ent- 
sprechen, Ton der Verwendung aosgesehlossen werden sollen. 

Möchten nur die Verleger auch darauf halten, daß 
jedes Exemplar eines Dmckbogens tintenschwarz gedruckt 
wirdi 

Und wenn wir uns erinnern, daß die städtische Schul- 
deputation zu Berlin unter Vorsitz des Herrn Stadtschul- 
rats Gerstenberg und nach dem Refemt des Herrn 
San. -Bat Dr. Hart mann den Beschluß gefaßt hat, nur 
diejenigen Bücher Ton jetzt ab in den Berliner Schulen 
zuzulassen, die den Ton mir augegebento Maßen entsprechen, 
80 dürfen wir hoffen, daß die Zeit nicht fem sein wird, wo 
unsere hygienischen Wünsche zum Heile der Jugend und 
der Leser überlianpt überall eiiüilt sein werden. 

£s wäre nur zu wünschen, daß das erste vor 150 Jahren 
Tom deutschen Kaiser Franz erlassene Edikt (siehe oben 
S. 14) bald wieder in Kraft träte, wonach schlechter Druck 
durch Entziehung der Yerlagsbereohtigung poli- 
zeilich bestraft werden dürfte. 

Die 11 eclam- Bibliothek müßte demnach zuerst \ullig 
kabsiort werden, da sie die Augen der Deutschen außer- 
ordentlich gefährdet. Tür die Zeitungen wäre ein der- 
artiges Verbot ebenso wünschenswert wie für die Bücher. 

Also: Fort mit jedem Bache und mit jeder Zeitong^ 
in vaidifir melu* als sw6i Zeilen im Quadiatcentimeter 
sichtbar sindt 
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(Abtichtlich zum Vergleich iu Borgidschriit gedruckt.) 
(Hier steliett im Quadratcentimeter 2*/s Zeilen; n ^ 1,4 mm 
gro£, Durohschufi fast 3 mm.) 
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Bemerkang zu den Drockprobentafeln. 



Da 68 aus dracktechiuschen Gründen nicht möglicli ist, 
bei einer grosseren Auflage die Intensitäten und Abstufungen 
der Farbengebtmg der einzelnen Probedrucke für sich und 
unter einander absolut genau abzustimmen und inue zu 
halten, so können auch die hier beigegebenen Probetafeln 
nicht beanspruchen, ein völlig übereinstimmendes Bild mit 
den zuerst in Dresden seiner Zeit hergestellten Versuchs- 
drucken, welche zur Bestimmung der Sehschärfen gedient 
haben, zu bieten. 

Immerhin sind diese Tafeln aber doch genau genug, 
um zuverlässige Beispiele für die allgemeine Verständigung 
im wissenschaftlichen und technischen Verkehr zu bieten. 
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VoBfinlll« -Fraktur n = «lir« la 



I^tt 5>5iif ttt flfinfltn n l>arf ni(ftt unter 1,6 mm. 
Itx £)iird)rd)u§ nidjt unter S,6mm, Me aeringfte 
X)i(fe t)t< (i^ntntfirid)« ni6t unter 0,S5 mm, bie arö6te 
Beilenläuge nur 100 mm unX> \>{t nrSfttf 3^61 ber 
i?u(f)flalKn auf finer •]t\\c nur 60 tr tr-ii;fii. 3n 
1 qcm bürfen nii>t mtbr al« jrofi iJtilfit liifetbar 
fein l 9(t>er wie ßebt el in praxi tamtt itt^t auf ? 
X>iie»acf<unteit ^Serictcc wU »on folgen <bcölca' 
Mi^aitaifftH m«|tl »iffim t fllfiinn »«if Mr llirit 



P«tlt-Fralctiir n = 
1,50 mm Dimliidiaik 

5Die ^5l^e M Odttflen n botf ni^t 

unter 1,5 mm, bcr Durti^f^ufe nii)i unter 
2,5 mm , bie gerinßftc l)itf e beS ®runb- 
ftric^s nic^t unter 0,25 mm, bie größte 
SeUentänge mtt 100 mm »nb bie grö§te 
3a^l ber t8u<i^ftnbcn auf einer Seile nur 
60 beiragen. 3n 1 qcm bürfen ntd^t me^r 
als )»ei Seilen fic^tbar jeinl ^ber »ie 
fic^t es in pnxi bomtt ie|ft auf? 2>ie 



Korpus -Fraktur n = 
2 mm DurohjBohuIa. 

^ie |)ö^e be§ ficinftcn n borf ni(^t 
unter 1,5 mm, bcr i)urd^fd^uB nic^t 
unter 2,5 mm, bie geringfte ®icfe 
be§ ©runbftric^ö nidjt unter 0,25 mm, 
bie gröBte 3^iJc"^önge nur 100 mm 
tmb bie größte 3^^^ ^u^ftaben 
Vmf eiltet Seile nur 60 Betragen. 3n 
Iqcm büvfen nti^i mel^c al0 |toei 
Seilett p<^bat fein. 9lbec tote ße^t 



X)tc^öbe It» fleinften n tarf nid)t unter 1,6 mat, 
»er Dur4f<i}uft nic^t unter a,6mm, bic aerinflftc 
Dttfe »e«4intiib(M4fttH|t unter 0,16 mm, tie «rö^te 
BeiIrnlSnqe nur 100 mm unb (ie grd§te ^ahl ttt 
!?ud)|tjb(n auf einer Qtilt nur 00 betragen. 3u 
Iqcm bürfrn nidjt meiyr a« )»ei 3ei(en ft^tbar 
fcini Wer »U fU^i cO ia pnol feamit ictt auf? 
Sie CiNKfamlUt tac 9Rfc|ir »dl »ni folgen 0rdfni> 
tfcr^Attniffm iii4M M»f(fc«; AMgnf »oxf Mn «rat 

etwa 1)25 mm hoeb. 

2 mm DurohMhulB. 

SHe $ö^e beS ndniien n barf ni^ 
unlet lr5mm, ber ^ti^f^»! ni^t tttttet 

2,6 mm, bie gertngfte ^icfe beS ®runb; 
ftri^S niff)t unter 0,25 mm, tiic größte 
Seilenlängc nur 100 mm unb bie größte 
Sal|l ber 93u(^ftaben auf einer Seile nur 
60 betragen. 2Kt 1 qom bürfen niddt me^r 
oU i»ei BcOcn fi^jibac felitl Vbn tok 
fielet el in praad bamit ie|l aiiS? S>te 

etwa 1,5 mm hoch. 

2,6 mm Durohsohula. *) 

3)ie §öl^e be§ tleinften n borf nid^t 
unter 1,5 mm, ber 5)urrf)f(^u^ 
unter 2,5 mm , bie geringfte ®ide 
beS ®runb|!ri(3^S nic^t unter 0,25 mm, 
bie gröfetc 3fiif"^änge nur 100 mm 
unb bie größte 3^^! ber Sud^jiaben 
auf einer Sexk nur 60 betragen. 3n 
1 qcm bürfen ttid^t mel^r al3 ivotx 
Seilen fiii^tbaY feim tlbet aie fie^t 



Cicero -Fraktur tt = ©twa 1,75 mm hoch. 
2,25 mm DurchsohuIiB. 2,75 mm Durohaohula. 



^ie ^ö^e beg f Icinften n barf 
nxijt unter l^mni; ber ®urd^^ 
fd^ttg nid^t unter 2,5min, bie 
gertngfte S)t(Ie bed ®tnxii>fmäj^ 
itt^t imter 0,25inm, bte größte 
^eitentänge nur 100 mm unb 
bie groj^te Qa^:}i ber 33ud)ftaben 
auf einer QdU nur 60 betragen. 
1 qcm bürfen nid^t uie^r 



2)ie ^ö^e be§ f leinften n barf 
miit imter 1^5 mm, ber "Sbntä^ 
fd)u§ ntd^t unter 2,6 mm, bie 
gerincifte "Dtcf e be§ ©runbftrid^^ 
nid)t unter 0,25 mm, bie größte 
3eitenlänge nur 100 mm unb 
bie größte ^al^t ber ^uc^ftobeu 
auf einer Qvlt nur 60 betragen. 



^n 1 qcm bürfen nttJ^t ntc^r 

*) Diese Probe zeigt die kleinste Scluift und den kleinsten Dorchschols, der ia 
Oohn n. Bllb«ii«»mp, Üb«r BfldMrdrmdc 
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Tafel I. 



lauft Da>6haohq<k 

Die Höhe dea kleinsten n darf nicht unter 
iji nun, der Dtuchiohnfb nicht miteir 9,6 nun, 
dl« geringste IMoke dee Grnndstrkitw «iolit imfc» 
OpSBnv, di« giOtil* MümlUBM wu iMann 
ttnd die giObt« Ubl dv Badimbtn «of üliuir 
Zelle nur 60 betngen. In 1 qcm dOrfen nicht 
mekr alt swei ZeOen tichthar sein. Aber wie 
sieht ee in praxi damit jetat aus ? Die Spaream- 
keit der Verleger will von solohen OröHsenTer- 

Petit • Antiqua n — 

1,75 mm Ihirohaoliufa. 

Die Höhe des kleinsten n darf nioht 
unter 1,6 mm , der Dmvheohfifs mcht 

unter 2,5 mm, die geringste Dicke des 
Grondstrichs nicht unter 0,25 mm, die 
gröüste Zeilenlänge nur 100 mm und die 
gr5f sie ZtM der Ba<diftab«n anf einer 

Zeile nur 60 betragen. In 1 qcm dürfen 
nicht mehr als zwei Zeilen sichtbar 
seinl Aber wie sieht es in praxi damit 

Korpus -Antl<|U n = 

2 mm Durohaohnfo. 

Die Höke des kleinsten n darf 
nicht unter 1,5 mm, der Durch- 
sehiifs nicht unter 2,5 mm , die 
geringste "Dicke des Grundstrichs 
nicht unter 0,25 mm, die gröfste 
Zeilenlänge nur 100 mm und 
die grölste Zahl der ßuclibtaben 
auf einer Zeile nur 60 betragen. 
hi 1 qcm dürfen nii^t mebr 

Cicero -Antiq«» U = 
2,5 mm GurohsahafB. 

Die Höhe des kleinsten n 
darf nicht unter 1,5 mm, 
der Dnrchficlinfs nicht unter 
2,5 mm, die geringste Dicke 

des Grundstrichs nicht unter 
0,25 mm, die grörste Zeilen- 
länge nur 100 min und die 
grölste Zahl der Buchstaben 
auf einer Zeile nur 60 be- 



I = etira 1 mm» heelu 

1,6 mm DoNluMlnilb. 

Die Höhe dee klaineten n daif aUht vnter 

1,6 mm, der Barchsohtifs nicht unter 2,5 mm, 
die geringste Dicke des Grundstrich» nicht unter 
Qj^ÜSun, die gröfat« Zeilenlftnge nur 100 mm 
«nA dia grOCMe Zahl der Bnnhetahfin auf etner 
Ml« ttttr M btt a ge n . In 1 qem dttrfen nicht 

mehr als zwei Zeilen sichtbar sein. Ab O r w 1 (■ 
sieht ee in praxi damit Jetit am? Die Bparsam- 
kait dar ▼arleger «fU Tim loklMB OvNlMaTar* 

etwa ly2&mm hoch. 

2 mm Durohsokuls, 

Die Höhe des kleinsten n darf nicht 
unter 1,5 mm, der Durchschufs nicht 
nnter S^mm, die geringtto Dioike dM 
Grundstrichs nicht unter O^mm, die 
grölste Zeilenläuge nur 100 mm und die 
gröfßte Zahl der Buchstaben auf einer 
Zeüe nur 60 betragen. In 1 qcm dürfen 
nidit mehr all nrei Zaflan sichtbar 
tdn* Aber wie rieht es in praxi damit 

etwa ly&mm koch. 

2,5 mm Dnrohsohulk •) 

Die Höhe des kleinsten n darf 
nicht unter 1,5 mm, der Durch- 
schuls nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des Grundstrichs 
nicht unter 0,25 mm, die grölste 
Zeilenlänge nur 100 mm und 
die grölste Zahl der Buchstaben 
anf einer Zeile nur 60 betragen. 
Li 1 qcm dürfen nidit mehr 

etwa l,7&mm hoch. 

3 mm DnrohsohuXs. 

Die Höhe des kleinsten n 
darf nicht unter 1,5 mm, 
der Durchschuf 8 nicht unter 

2,5 mm, die geringste Dicke 
des Grundstrichs nicht unter 
0,25 nun, die grölste Zeilen- 
länge nur 100 mm und die 
grof ste Zahl der Buchstaben 
auf einer Zeile nur 60 be- 



i Sohnlböcheni angewendet werden darf. 

YerUg Ton Friadr. Via wag 4 Bohtt In BimtiMdhwiig. 
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Tafel III. 

Illustrationsfarbe. Kunstdruckpapier. 

Mit 2,5 min Duichschuß. 

^ie $ö^e be§ ffeiufteii n borf nic^t unter 1,5 mm, L 
ber l^urc^jc^ujj iii^t unter 2,5 mm, bie t^eriitgfle 1)icfe beS 
(i)vunbftvtd)^ m^t unter 0,25 mm, bie größte 3^^f^"f^^"!l^ 
nur 100 mm u^^ bie größte 3^i§^ ber ^uc^flabeu auf einer 
^dk nur 60 betragen. Hbcr tt>te fielet in praxi bamit 
je^t aus? !l)ie ^parfamfeit ber 33erteger tritt öon fotd^en 
(S^rögent^erl^ltttiffeit nid^tö mffett; nMQtni batf lein ^r^t 
barit^er tia^m, \otm et eigne ^rl^etten in O^nrnaten btuifen 

bie bie angentoerberbenbe ^etttfd^vtft fü()rcn. ®au§ 

'Die ^ö^e be§ fleiuftcu n barf uirf)t unter 1,5 mm, IL 
bet 2:'urc^f(|u§ uic^t unter 2,5 mm, bie geriugfte Dide be^ 
(Brunbftrid^i? nici^t unter 0,25 mm, bie größte ;>i(euläuge 
nur 100mm unb bie größte ^o^f ber ^ud)ftaben auf einer 
3eile nnt 60 betragen, ^bet tt>ie fie^t in praxi bamit 
jci^t m»? Die ^f}arfam!eit ber Erleger »itt Don \o\ä^n 
@rö§cnt)er^(tutffcn nic^tiS toiffcu; übrigeniS barf fein SJrjt 
baritber flagen, wenn er eigne '^Jrbeitcn in ^ournatcn bruden 
läßt, bie bie augenueiDcibeui)e ']^ctü| d^vift fül;ren. ^n^ 

2)ie $öl)e be« fletnflen n barf nid^t unter 1,5 mm, lU. 

ber !t)urd)fd)ni? nid)t unter 2,5 mm, bie geringfite !I)ic!e be« 
(l^runbftrtd)§ nid)t unter <),25iimi, bie größte ^ei^^'idange 
nur 100 min mii} ^ie größte ;5al)t ber :^nd)ftaben auf einer 
,jcilc nur lio betragen. ;Hber une fte()t e^> iii praxi ^amii 
je(5t an§? Tie 3f»nrfanifeit ber ilHifoiiev ujiü uon |otd)en 
(^rcileniH'rf)ältnij|eu nid)tö luiffen; übrigen^ barf fein %x^t 
baniber tlageu, tt)cuu er cu}i\<: Jdbeiten in ^o»^"»^!^«" brntfcn 
läßt, bie bie augen^jerberbenbe --l^etitfdjrift fütfrcu. (äan^ 

Tic ^cv ficuiflai ii ^avf iiidit nntev l,5iiiiii, IV. 

;iiiv 1 lEiüi u.;;:- c:-:. v-.- ö:i . '"i.iben .iii' ein^'r 
,iciic iiui (in laiagcu. i ;o i":,ifi cv lu praxi ^.uui^ 

jit't au^y lie 2vMvivimfeit ber ^-cvlcgor u^ill uea üMcIku 
(>Mi%uml)altniffeu uid)io UMffen: iibii.v e barf lein ;Hr\l 
barübcr flagcu, lucnn er eigne iHrbeitcu in xVLMirualcu ^rnd■cu 
läßt, bie bie augenmbcrbcube ']>etitfd)rijt fiilnm OKiu^ 

f'i»}iii u. K n Ui'ii < am p, L'bfr KuCli«>r«iTUi-k. 
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Tafel IV. 

Illustrationsfarbe. Kunstdruckpapier. 
Mit 2,5 mm Durchschuß. 

Die Höhe des kleinsten n darf nicht unter T. 
1,6 mm, der DurchBchuts nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des Grundstrichs nicht unter 
0,25 mm, die grÖlste 2^ilenlänge nur 100 mm tmd 

die gröfste Zahl der Buchstaben auf einer Zeile 
nur 60 betragen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt aus? Die Sparsamkeit der Verleger will von 
aolchen Grölsenverhältnissen nichts wissen; übrigens 
darf kein Arzt darüber klagen, wenn er eigne 

Die Hohe des kleinsten n darf nicht unter ü. 
1,5 mm, der Durchschuf s nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des Grundstrichs nicht unter 

0,25 111111, die <>T()[ste Zeileiilani't' nur 100 mm und 
die griUste Z^dil der Buclist;i])eii auf einer Zeile 
nur 60 betragen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt ans? Pie S])arsaiiikeit der Verleger will von 
solchen (Tröi'senverhältnissen nichts wissen; übrigens 
darf kein Arzt darüber klagen, wenn er eigne 

Die Mühe des kleinsten n dar! nicht uuter III. 
1,5 mm, der Durclischufs nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des ( i ninds trieb s nicht unter 
0,25 mm, die grr)rste Zeilenlänge nur 100 mm und 
die gröfste Zahl der Buchstaben auf einer Zeile 
nur 60 betragen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt ans? Die Sparsamkeit der Verleger will von 
solchen (Iriifseuverhiiltnissen nichts wissen; ü))rigens 
darf kein Arzt darüber klagen, wenn er eigne 

Die Höhe des kh instm n darf nicht unter IV. 
1,0 mni, dei Duk lischufs nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des Oruudstrielis nicht unter 
0,25 mm. die gr(">fste Zeileulänge nur 10(Mnm und 
die grrdste Zahl der Ihichstaben auf einer Zeile 
ntir 60 Ijetrai^'-n. Aber wie sieht es in jn-iixi damit 
ii't/,' l>h' S[i;ii--;niii-:( i{ tlci" Wrleo'or will vmh 

th' 1 II '11 < i 1 1"> 1'-.. 't! x'er'i i.'i 1 f I i '1 1 ; I K'l 1 1 w 1 - '11 ; ii l in l!'' 'ii > 
dari kein Ar/t liariilier klaLi'''n. ^^i'un er i'igne 

' oüu u. Hu beui.iiui 1», L l>er Jiii« iitrclju< k. 
Vcrlftfr von Fried r. Vi«weti A Sohn is Brstniitrhweifr. 
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Tafel DL 



Zeitungsfarbe. Zeitungspapier. 
Mit 2,5 mm Duichschud. 

S!He l^d^e bed Hettifktt tt batf ttid^t itttter 1,5 mm^ L 
3)ttt:d§f(|u§ tttd^ ittiter 2,5 mm, Ue gmng{le bei9 
(fomtbflrU^iS nt^t imtei? 0,25 mm, bie gtögte Besbtit&nge 
trat 100 mm «nb btc größte 3^^^ ^ S3ud^jlaBcn öuf eitler 

3eiie mtr 60 betragen. Wjzi XQit ficljt in praxi bamtt 
je^t auiS? ®ie ^Sjjarfamfeit ber Verleger tüill üon fold^cn 
©rßgentoerl^öttiiiffen mi^tS tuiffcn: ilbrigeitg barf fein ^Ir^t 
bar über Üagen, Uienn er eigne "^irbeiten in Journalen brucfeii 
lä|tr bie bie augen^ecberbeobe $etitf^i:ift führen. %ws^ 

jDie ^öl^e be« ttcinpcn n barf nt^t itirter 1,5 mm, IL 

bei Xurdj[c^uB lud^t unter 2,5 mm, bte gertngfte 2)i^e be3 
(iJruubPnc^S nid^t unter 0,25 mm, bie größte 3ciicnlaiu]e 
nur 100 nun iinb bte größte 3^^^ ^^r 53ud)ftal?en auf einer 
3eile nur 60 betragen, ^bcr toie fie^t eiS in praxi bannt 
je^t aus? 3)ie @J)arfamfeit ber 3!$erleger toiü öon fold^en 
^rögcnöerl^ättniffeu n^tS wiffen; übrtgeniS barf fein 2lr§t 
barübcr flagen, Ivetm er eigne ^Jrbetten in ^ournoleti bniden 
iägt, bie bie ottgetitoerberbenbe $etitf<^rift fül^tL ®an$ 

^J)ie .^Dl}e bc§ fictuften n barf iiidjt unter 1,5 mm, lU, 
ber ^nrd)fd)u§ nic^t nuter 2,5 mm, bie geringfte !Di(fe beiS 
©rnubftrid^i^ md}t unter 0,25 mm, bte i^röjjte 3«^i^^»iängc 
tiur 100 mm unb bie größte 3öf;t ber ^nd}ftaben auf einer 
3ci(e nur 60 betragen: ^bcr wie fielet eig in praxi baniit 
jegt aus? üDte @))arfamfett ber Erleger toitt i9on fo(d^en 
®ri)ßentierr;ä(tniffen nidjtS »iffen; übrigen^ barf fein Slrjt 
barüber Wagen, wenn er eigne Arbeiten tu 3?ournaten bntifen 
lä^t, bie bie augcni>erbcvbcube ^etttfdjrift füljrcu. (San^ 

Tic ööl;c be$ fleinfteu n barf nic^t unter 1,5 mm, IV. 
ber '2)ur(^f(j^u5 ni(^t unter 2,5 mm, bie geringfte 2)ic£e bcö 
®runbftri4§ nid)t unter <i,25mm, bic griS^tc Sc^^^^^^^^tiifj^ 
nur 100mm unb bic iivöKtc ,)al;f ber ^udjftabcu auf einer 
3et!e nur 60 betraiieu. x'U^cr tüte lief;! eä in praxi baniit 

an^? Tie s^iaij:ii:if:ii L^r ^\vfe.'er vAj VC;! Y^-)-^ 

•^arüber ilaj^eu, irenn xlvf'ciien tu :;:r:.afe:t hu-fc! 

iagt, bie bic aiit-;ciroeiberbcabo l^etitfdjrif t jiiJ^ievi. UJaii;^ 

Ct>4iii »I. il ü l» e?i i i !»• p, 1 l-er lUiclicrili'utk, 



TafiilX 



Zettungsfarbe. Zeitiingspapier. 

Mit 2,5 mm Durchschuß. 

Die Höhe des kleinsten n darf nicht unter L 
1,5 mm, der DurchschnXs nicht unter 2,5 nun, die 
geringste Dicke des GrundstrichB nicht unter 
0,25 mm, die gröXste Zeilenlänge nur 100 nun und 
die grölste Zahl der Buchstabea auf einer ZeQe 
nur 60 beti;agen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt aus? Die Sparsamkeit der Verleger will von 
solchen GröJfeenverhaltiiissen nichts wissen; übrigens 
darf kein Arat darüber klagen, wenn er eigne 

Die Höhe des kleinsten n darf nicht unter IL 

1.5 mm, der Durchschuls nicht unter 2,5 mm, die 
geringste Dicke des Grundstrichs nicht unter 
0,25 mm, die gröJbte ZeUenlänge nur 100 mm und 
die grofste Zahl der Buchstaben auf einer Zeile 
|iur 60 betragen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt aus? Die Sparsamkeit der Verleger will von 
solchen Grölsenverhältnissen nichts wissen; übrigens 
darf kein Arzt darüber klagen, wenn er eigne 

Die Höhe des kleinsten n darf nicht unter UL 

1.6 mm, der Durchschufs nicht unter 2,5 mm, die 
'geringste Dicke des Gruuddtrichs nicht imter 

0,25 mm, die grölyte Züüenlänge nur 100 mm und 
die grölste Zahl der Buclistaben auf einer Zeile 
nur 60 betragen. Aber wie sieht es in praxi damit 
jetzt aus? Die Sparsamkeit der Verleger will von 
solchen Grörsenverhältnissen nichts wissen; übrigens 
darf kein Arzt darüber klagen, wenn er eigne 

Die Hohe des kleinsten n darf nicht unter IV. 
1,5 nun, der Durchschufs nicht unter 2,5 imn, die * 
geringste Dicke des (Jrundstriclis niclit unter 
0,25 nun, die gröi'ste ZoiionL-inge nur 100 mm imd 
die grölste Znlil der Buchstaben auf einer Zeile 
n^u' GO hetragen. Aber vrie sielit in praxi damit 
jet/t auö? Die Hparsamkeit der Verieger wiU von 
sr.Jcl.e- ' ■ röf senverhältnisaen nichts wissen; übri;>ouH 
dörf kein Arzt darübe^ klagen, wenn er eigne 

< oiin u. RiibercAiu|:, (iher T>ii.:lf<iirh jrk. 
vprUä VOM f ri«a-. Vittwi'v A üi-'li i in gr;'Mvg.-ji,-»;^. 
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